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HochEdle Herren/
Hochgeſchatzeſte Patroni.
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was kacultat und Profeſſion
ſie wollen dieſelben meiſtentheils hohen
und vornehmen Herren zu dediciren pfle
gen ſolches iſt ein uralter Gebrauch der
nach der Scribenten und Gelehrten Ob-—
ſervation und Ausrechnung bereits uber
1200. Jahr gewahret. Der beruhmte Phi-

loſo



Zuſchrifft. 5
loſophus Strabo ſchreibet daß in Jnden
ſchon lange vor ſeinen Zeiten die WeltWei
ſen und gelehrten Leute ihre Schrifften de

nen Magnatibus und groſſen Herren zu of-
keriren und zuzuſchreiben haben im Ge
brauch gehabt.

Die Urſachen nun wegen welcher die
Gelehrten bey Edirung ihrer Schrifften
hierzu animiret worden alle anzufuhren
wurde der enge Raum nicht vergonnen.
Dahero ich demnach vor itzund nur zweyer

als der bekandteſten Erwehnung thun
will. Erſtlich ſuchen viele bey Uberant

wortung und Dedicirung ihrer Schrifften
bey Hohen und Vornehmen Gnade Be

forderung und Zutritt worinnen ſie denn
offters auch nicht fehl gehen. Anderns
ſind hinwiederum viele indem ſie ihre

Gchrifften Machtigen und vornehmen Her
ren ubergeben bemuhet dardurch in

Eermangelung zeitlicher Guter von der Ob-
kzation, mit der ſie denenſelben wegen des
ihnen zugewandten hohen batrocinii ver
hafftet ſind einiger maſſen ſich loßzuwi—
tkeln, und davor erkenntlich ſich zu erzei
den. Dieſe lehtere Urſache nun iſt auch

As bey 411
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6 Zuſchrifft.
bey mir diejenige welche mich Denenſelben
dieſe ſchlechte Arbeit zu widmen angetrie
bea. Denn als durch eine Anno 1717.
unverhofft entſtandene grauſame Feuers—
Gluth die werthe Stadt Gorlitz faſt auf
die Helffte ruiniret und mithin auch mei—
ner Eltern Hauß und Vermogen gantzlich
in die Aſche geleget wurde; ſo waren Mei
ne Hochgeſchatzeſten Herren batroni geneigt
nachdem ich mich einmahl denen Studiis ge
widmet gleichwohl aber der darzu noth
wendig gehorigen Mittel durch die Gluth
beraubet worden dieſelben als ich auf der
Welt-beruhmten Univerſitat Leipzig den
Curſum meiner Studien zu abſolviren bt
ſchafftiget war auf mein demuthigſtes Sol
licitiren durch ein bey Jhnen deponirtet
und mir zugeſtandenes Stipendium einiger
maſſen wieder herzuſtellen und das dahero
mir entgegen ſtehende Impedimentum jit
removiren. Weil ich nun hierdurch Denen
ſelben Hoch-Edle Herren vor dieſe beſon
dere Affection nicht wenig verpflichtet wor
den indeß aber mit Darreichung zeitlicher
Guter voritzo mich dieſer Schuldigkeit nicht

gemaß bezeigen kan gleichwohl aber doch el
niger



Zuſchrifft. 7
niger maſſen gerne mein Danck-begieriges
Gemuth gegen E. Hoch-Edles Raths: Col.
legium an den Tag legen wolte; als habe
bey Edirung gegenwartigen Tractatgens
welches als die erſte Frucht die zwar noch
geringe und unvollkommen zu conlideri-
ren iſt denen die ſelber gepfleget und ge—
wartet zugeſtellet werden muß durch eine
geringe Zuſchrifft meine gehorſamſte Obſer-
vantz und Danck begieriges Gemuthe bezei
gen wollen. Sie belieben nur indeß hoch
geneigt dieſe ſchlechte Dedication dieſer we
nigen Bogen als ein Zeichen zur danckba
ren Unvergeſſenheit von mir anzunehmen.
Kan ich gleich hierdurch meine Schuld nicht
wurcklich bezahlen ſo will ich doch auch nicht

aufhoren ſelbe zu bekennen und vor aller
Welt zu ruhmen. Wie denn dieſem meinen
Willen noch uberdieß als einen Burgen die
ſer Schuld ein aufrichtiges Gebeth und
Wunſch zu GoOtt daß derſelbe E. Hoch
Edl. Raths-Collegium zu fernerer Befor
derung und Unterſtutzung des gemeinen
Beſtens mit allem geiſtlichen und leiblichen
Geegen kronen Dero Perſonen und hohe
Familien in ſeinen Schutz und Protection

A4 nehmen



8 Zuſchrifft.
nehmen wolle an die Seite ſetzen will.
Zum Beſchluß recommendire ich meine
Wenigkeit zu aller Beforderung und Bene-
volenzz als der ich bin und verbleibe

Meiner

Hoch-Edlen Herren
undHochgeſchatzeſter Patro-

norum

Gorlitz,
den 19. Octobr.

17i.
gehorſamſter

Johann Chriſtian Vogt
Aadhy. lur.
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Vorrede.

Hochgeneigter Leſer,

er Verfall der Gelehr—
ſamkeit wird heut zu
Tage dadurch indem
man junge Leute von
dem Gebrauch der ge—
ſunden Vernunfft abzu—

ziehnn und davor auf bloſſe Einbil
dungen allein zu fuhren ſuchet nicht
wenia befordert. Denn da bringet
man denen ſo ſich denen Studiis wid—
men gleich in ihrer zarten Jugend da—
mit ſelbe nach dem bekandten Spruch—
wort hernach in ihrem mannlichen
Alter den Geruch den ſie einmahlda—
von angenommen behalten mogen

bey, daß ſie eben nicht nothig hatten
den Anfang zu denen hohern Facul-
taten von der wahren Philoſophie zu

A machen
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10 Vorrede.
machen ſondern ſie konten gleich bey
dem Antritt ihrer Vniverſitats-Jahre
das HauptStudium vor die Hand neh
men. Solcher geſtalt ſtehet man daß
die meiſten wenn ſie auf Vniverſita—
ten kommen entweder gantzlich das
Studium Philoſophicum negligiren und
ubergehen oder ielbiges weñ ſie bereitt
etliche Jahre durch ihr Haupt-Studium
excoliret nur etliche Wochen oder
aufs hochſte ein Viertel-Jahr vor ih
rer Abreiſe uber curſorie und oben
hin vornehmen und aufſolche Art die
Pferde hinter den Wagen ſpannen
und mit dieſem erſchnapten wenigen
und unvollkommenen Philoſophiſchen
Schatze alsdenn unter gewiſſer Ein—
bildung und Frolocken nach Hauſe
reiſen. Geſchiehet es aber ja noch
daß einige auf ertheilten Rath oder
Antrieb ihrer Vernunfft den Anfang
und Grund zu ihrem Haupt-VStudio
von der Philoſophie legen wollen auch
ſelbe zu erlernen ſich viel Muhe und
Geld koſten laſſen; ſo iſt alsdenn nur
dieſes dabey zu beklagen daß viele von
dieſen an ſtatt der wahren Philoſophie

und



Vorrede. in
und Weißheit eine mit leeren ſpecula-
tionibus und heydniſchen ſuperſtiti—
oſen Principiis angefullte Philoſophie
erlernen. Jndem nun aber die Philo-
ſophie ſo verachtlich von denen Gelehr
ten tractiret wird; ſo kan es ſolcher ge—
ſtalt auch nicht anders kommen als
daß in denen hohern Facultaten heut
zu Tage ſo viele Etumper und Hud—
jer gefunden werden; maſſen kein rich—
tiges Fundament ihrer Wiſſenſchaff
ten alsdenn anzutreffen und geleget
worden. Wie denn deſſen ein jeder
vor ſich noch mehr uberzeuget werden
kan wenn er nur ein klein wenig bey
denen hohern Facultaten ſtille ſtehet
und eines und das andere Lubjectum,
das ſelbigen ergeben iſt kennen lernet
da er ohne beſondere Muhe obſerviren

und innen werden wird wie zum Ex
empel bey der Medicin die Cultores
derſelben (NB. ich ſage nicht von allen
und denen rechtſchaffenen Medicis, ſon
dern nur von denen Stumpern/) an
ſtatt daß ſie den Grund darzu von der
Philoſophie und beſonders von der
wahren und auf klaren Experimenten

fun;



12 Vorrede.
fundirten Phyſic und Anatomie legten
davor etliche hundert oder tauſend Re-
cepte zu colligiren anfangen ohne daß
ſie ſich bekummern wie der innere Cor—
per des Menſchen beſchaffen. Jn der
Jurisprudenz gehet es gleicher geſtalt
nicht anders her. Denn daß die Cul-
tores derſelben. die Philoſophie aus
ihrem Grunde verſtehen lernen und
vermittelſt dieſer bindige Schluſſe in
wie weit dieſes oder jenes factum zu
appliciren formiren und wie weit die—
ſer und jener Lex in dem Jure Naturæ
gegrundet, und dem Willen des
Exhopffers gemaß zu begreiffen ge
ſchickt werden ſollen: ſo horen ſie hin—
gegen ſuperficiarie ein Collegium uber
die Inſtitutiones und Pandectas, ohne
ſich um den Grund der Rechts-Gelahr
ſamheit zu bekummern halten eineDis-
putarion, und werden hernach bractici
experimentiſſimider vielmehrKabulæ
famigeratiſſimi. Die Theologie iſt
nichts weniger als die zwey erwehnte
Facultaten von dieſem groſſen Fehler
ausgeſchloſſen.« Denn an ſtatt daß
die Cultores derſelben die Philoſophie

und



Vorrede. 13
und beſonders die auf der reinen Ver—
nunfft beruhende und dem Chriſten—
thum keinesweges zuwiderſeyende
ſondern von Chriſto ſelbſt befohlne
(Gmaſſen Chriſtus keine tumme und ein—
faltige Chriſten in ſeinem heil. Worte
ſuchet und prætendiret und das Chri—
ſtenthum vielmehr befordernde Moral
ſtucliren und damit den Grundzu der
wahren Theologie legen ſollen: ſo ho
ren ſie irgends ein Collegium Theti-
cum, Exegeticum und denn Homileti-
cum. Drauf fangen ſie an eine Pre
digt aus zehn andern Poſtillen zuſam
men zu ſchreiben unbeſorgt wie dieſel—
be connectirt und ſelbe mit einer an—
genommenen und affectirten Parrheſi
von der Cantzel runter zu recitiren;
die Krafft uno eigentliche Natur der
Theologie aber dabey iſt ſehr wenig
auch wohl gar nicht zu mercken und
zu verſpuhren. Jn wie weit nun ſol—
che Leute den Nahmen eines recht—

ſchaffenen Gelehrten verdienen/ will
ich vor meine Perſon nicht determini-
ren und das Urthel fallen: ſondern
ich will ſolches vornehmernund gelehr.

IX—



14 Vorrede.
tern Leuten uberlaſſen. Solcher ge—
ſtalt recommendire ich denen Rabulis
unterdeſſen des Herrn Ziegleri Rabu-
liſticam, denen ungegrundeten Docto—
ribus und erbarmlichen Practicis des
Herrn Bonte koe Seripta medica, de—
nen Herren Theologis aber die mit
ſelbiger nur ein Gewerbe treiben den
um den Schaden Joſephs ſich bekum—
mernden Amts-Bruder. Allle dieje—
nigen welche die Philoſophie veracht
lich und mit ſcheelen Minen anſehen
halten die Pedanteren vor wahre Weiß
heit. Sie meynen wenn ſie den Kopff
nur mit allerley Grillen und unnu—
tzen Wiſſenſchafften angefullet/ oder
eine und die andere alberne Diſtinction
zu Marckte zu bringen wiſſen ſo ma—
che dieſes ſte ſchon zu rechten verſtan—

digen und weiſen Leuten. Allein
wenn ſie wiſſen ſolten wie die wahre
Weißheit wegen eines von ihr ſo falſch
lich hegenden Concepts und ldee ſich an
ſelbigen zu rachen ſuchet indem ein ho
nett' homme, weil ſie bey ihrer einge—
bildeten Wiſſenſchafft in hochſten Gracl
ungeſchickt und tumm doch ſind deß

ſent



Vorrede. 15
ſentwegen ohne uber ſie nicht zugleich
zu lachen nicht wohl anſehen kan: ſo
wurden ſie gantz andere Gedancken von
der wahren Weißheit bekommen. Gel-
lius halt ſie vor aberwitzige Thoren und
Phantaſten und Plato, dergleichen
unweiſe Weiſe zu railliren fuhret in
Protagora den Prodicum ein wie er
einensermon halt der vom Anfang biß
zum Ende aus lauter Diſtinctionibus
beſtehet. Rechte und wahre weiſe
Leute hingegen lieben die Philoſophie/
und ſehen dieſelbe als den Wetz-und
Probier-Stein ihrer Vernunfft dar
aufſie dieſe probieren in wie weit ſie ge
ſundoder ungeſund ſey und die geſun—
de ie mehr und mehr konne geſcharffet
und verbeſſert werden, an. Der be—
kannte und beruhmte Spaniſche Je—
ſuit Balthaſ. Gracian in ſeinem herrli—
chen Tractat von der Klugheit (El Ora-
culo Manuel, y arte-de prudencia) wel—
chen der kluge Amplot de la Houſſaye
ins Frantzoſiſche uberſetzet beſchreibet
die Weiſen daß es ſeyn alle diejenigen
qui intellectum ſolida cognitione veri
atque boni perficiendo, voluntatem quo-

que



16 Vorrede.
que cognoſcitivæ facultati ſubjicere no-
verunt. Weiſe Leute ſollen alſo nicht
murriſch ſauertoppiſch tuckiſch und
plump ſeyn als wie die Pedanten wohl
zu ſeyn pflegen und ſolche heut zu Ta
ge noch uberall unter der Cabale derer
die den Nahmen haben daß ſie gelehrt
ſeyn anzutreffen ſind: ſondern ſie
muſſen wie le bere Bouhours, ein be
kannter Jeſuit erfordert einen Ver—
ſtand haben qui ſoit, lolide, brillant, pe-
netrant, delicat, fertile, juſte, univerſel,
clair et modeſte, daß er wie es der herr
Thomaclius erklahret geſchickt ſey alle
Sachen wohl zu unterſcheiden und
dieſe, wie ſie an ſich ſelbſt ſind zu betrach
ten daß er nicht verdrußlich und mur—
riſch ſondern luſtig und lebhafft ſey
daß er die Grund Regeln der Wiſſen
ſchafften wohl verſtehe auch dadurch
die dunckelſten Fragen entſcheiden kon
ne und nicht an allen zweiffle/ daß er
ſeine Gedancken nicht plump und un—
angenehm ſondern mit guter Manier
und Anmuthigkeit furzubringen wiſſe
daß er einen guten Vorrath habe von
furfallenden Sachen häuffig und doch

nicht
J



Vorrede. 17
nicht verſchwenderiſch zu raiſonniren
daß er ſeine eigne Geſchicklichkeit zu
Marckte bringe daß er ſeine Gedan—
cken klar und deutlich an Tag geben
konne; endlich daß er beſcheiden ſey
und weder von ſich prahle noch ſich
affectirter Weiſe verberge. Zu dem
Beſitz der wahren Weißheit aber kan
man gelangen wenn man den drey—
fachen Stand darinnen wir als Men
ſchen leben wohl erweget und in Be
trachtung ziehet. Denn da ſind wir
vors erſte Menſchen vors andere le
ben wir als Menſchen in burgerlicher
Geſellſchafft und vors dritte ſind wir
auch Chriſten. Ein Stand hiervon
iſt immer die Thure zu dem andern.
Vor allen Dingen muß man lernen
ein Menſch ſeyn ehe und bevor man
zu den burgerlichen Pflichten oder zu
denen officiis in vita civili ſich recht
ſchaffen ſchicket. Und wenn dieſes ge
ſchehen ſo muß man ſich auch in vita
civili, ſo wie ſichs gebuhret auffuhren
und zugleich ſich als ein guter Chriſt
erweiſen. Wie nun ein dreyfacher
Stand iſt nemlich der Stand der ver—

B— derbten



18 Vorrede.
derbten Natur der Stand der geſun—
den Vernunfft und denn der Stand
der Gnaden und dahin ſich alle Leh—
ren der Weißhet concentriren: alſo
ſind auch dreyerley Wege darauf die
Menſthen wandeln nemlich der Weg
der Beſtialitat oder verderbten Natur
der Weg der geſunden Vernunfft oder
Menſchheit und endlich der Weg des
Chriſtenthums oder Gnade. Die
meiſten Menſchen lauffen auf dem We
ge der Beltialitat ſehr wenig haben ſich
umgekehret und gehen auf dem Ppfad
der geſunden Vernunfft die allerwe—
nigſten aber gehen den Weg des Chri
ſtenthums. Weil alſo die meiſten
Menſchen den Weg der Belſtialitat lauf
fen welchen ſie doch aurs moglichſte
vermeiden ſollen ſoiſt nothig daß dem
nach ihnen ein Weg-Weiſer vermit—
telſt deſſen ſie auf den Pfad der geſun
den Vernunfft und von dem alsdenn
auch zugleich auf den Weg des Chri
ſtenthums oder Gnade gewieſen wer—
den konnen zugegeben werde. Ein
ſolcher Weg- Weiſer nun iſt die reine
und geſunde Philoſophie welche ich

nach



Vorrede. 12
nach ihren Abtheilungen in Deutſcher
Sprache der auf Schulen befindlichen
ſtudirenden Jugend zum beſten weil
ſelbe allezeit der Lateiniſchen Svrache
eben noch nicht ſo machtig daß ſie alle
Worte ihrer Bedeutung nach vollig
verſtehen konten darbey indeſſen nicht
geringen Nutzen ſchaffet wenn ſie von
Schulen auf Univerſitaten einen Præ—
guſturn davon mitbringet nach und
nach zwar kurtz doch deutlich abzuhan
deln und in Druck zu befordern ent—
ſchloſſen. Den Anfang hierzu habe
ich von der ſo benannten Theologia
naturali, ſo von mir unter dem Titel:
Das Licht der Natur abgefaßt dem
Leſer ſich oræſentiret gemacht. Die
Urſach deſſen iſt weil der Menſch ſeine
von dem Schopffer ihm mitgetheilte
Vernunfft zuerſt und vor allen Dingen
gleich aufden Schopffer ihn damit ſo
viel als hier in dieſer Schwachheit
moglich iſt zu erkennen zuruck fuhren
und lencken ſoll. Es haben zwax hier—
von unterſchiedene Gelehrten geſchrie—
ben; weil aber theils etliche hierinne
vor Anfanger zu weitlaufftig und

B 2 ſchwer



20 Vorrede.
ſchwer theils aber andere die heydni—
ſchen Traditiones und Principia mit
eingemiſchet und uberdieſes dieſe Diſci-
plin mit duncklen Terminis und uber—
aus ſchweren Fragen ſchwer gemacht:
als habe ich dieſerwegen die Lehre von
GOtt wie weit ſie aus der geſunden
Vernunfft zu deriviren und dem Chri
ſtenthum zugleich gemaß von den
heydniſchen Superſtitionibus geſaubert
und nach denen Principiis des Herrn D.
Rudigers gantz kurtz und deutlich nebſt
Anfuhrung wichtiger Beweiß Grun
de wie auch neuer Gedancken und
Meynungen von dieſer und jener Ma—
terie in gegenwartiges Tractatgen
abgefaßt. Es pflegen ſonſten die Phi-
loſophi die Theologiam naturalem in
der Metaphyſic abzuhandlen in Mey
nung daß ſie dahin gehore und noth
wendig daſelbſt abzuhandeln ſey, ſchrey
en auch dieſe welche ſelbe als eine gantz
beſondre Diſciplin conſideriren und
vortragen als grobe lgnoranten die
diejenigen Urſachen welche die Heyden
bey Vortragung der Theologiæ natu-
ralis in der Metaphyſie gehabt nicht

wiſſen



Vorrede. 21
wiſſen aus. Jch meines Theils keh—
re mich daran nichts gonne auch gar
gerne dieſen Leuten die tiefſen und be—

ſondern Einſichten in die heydniſchen
Arcana, gnug daß ich aus wichtigern
Umſtanden die wegen beliebter Kur—
tze ich vorietzo ubergehe des Gegentheils

verſichert und uberfuhret bin. Jch
will nur in ſuperfluum melden daß
die Metaphyſie eine Scientia generalis,
welche als ein Inſtrument, damit Hy-
potheſes zu erfinden auf jede Diſeiplin
ins beſondere appliciret werden muß
ſey. Und in ſo ferne von den Gelehr—
ten nun die Metaphyſic davor und vor
den Grund darauf die ubrigen ſamt—
lichen Diſciplinen gebauet werden muſ
ſen angenommen wird; in ſo fern laß
ich derſelben ihren gebuhrenden Ruhm
und Ehre. Wenn aber ſelbe nur als
ein bloſſes KlapperWerck und Mittel
damit Wind zu machen oder ſeine
noranz dahinter zu verſtecken ange
ſehen wird ſo hat ſie gar keinen Nu—
tzen ſondern iſt ein bboß Behaltniß un
zahlich vieler ſeholaſtiſcher Grillen und
Terminorum, die zwar einen groſſen

B3 Rauſch



22 Vorrede.
Rauſch machen unter welchem
aber wenn man ſelben wegblaſt
nur bioſſe Schaalen verborgen liegen
und damit man indem muan ſie auf
die individua appliciren ſolle nicht
capabel einen Hund alsdenn aus dem
Oien zu locken. Dieſes iſtes demnach
was ich im voraus erinnern wollen.

Der geneigte Leſer wird ſich alſo dieſes
Vornehmen gefallen laſſen auch die
eingeſchlichenen Druck und andere Feh
ler beſtens entſchuldigen und durch die—
ſe ſeine Favenz dem Autori, ſeine Philo-
ſophiſche Gedancken ferner zu entde
cken Gelegenheit an die Hand geben.
Solte aber ja einem dieſes Werckgen
wegen der Kurtze oder anderer Urſa—
chen halber nicht gefallen ſo will ich ihn
auf dieſes bekandte axioma: Nihil par-
vum, nihil contemnendum:

Nichts iſt ſo ſchlecht und klein man kan
ſichs nütze machen

Kein Buch iſt ſo gering/ es hat was gute
Sachen.

weiſen und mich ſeiner hochſchatzbaren
Gunſt gantz dienſtlich empfehlen.

Das
S



Das 1. Capitel.
Von

Des WVorts/ Ficht/
Bedeutung, inder es hier

genommen wird.

e Bedeutung des Worts
Licht, vor was nemlich daf
ſelbe pflegt genommen zu
werden, iſt jedermann gar
wohl bekandt. Dahero da—
von viel zu ſchreiben und zu
ſagen, etwas unnothiges und
uberflußiges ſeyn wurde. Jn

deß iſt ſo viel gewiß und ausgemacht, daß es
von einem immer mehr und mit einem groſſern
Nachdruck, als von dem andern, prodiciret
wird. Soolcher geſtalt iſt das groſſe Sonnen
Licht weit herrlicher und vortrefflicher als das
Monden—-Licht, indem dieſes von dem erſtern

B 4 ſein
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ſein Licht und Scheinen, maſſen es an und
vor ſich ſelbſt ein opacer und finſtrer Corper
iſt, erſt bekommen, und nach Naherung oder
Entfernung wenig oder viel Licht erhalten

1 muß. Hingegen aber iſt auch das Monden

J

ui Licht unſern aus Wachs, Unſchlitt und andern
I brennenden Materien zum Gebrauch zuberei

J

teten Lichtern, ſie beſtehen auch aus was vor

J Materie ſie wollen, weit vorzuziehen, indem
inn dieſe nur unſere WohnGemacher bey der fin

un J
ſtern Nacht erleuchten, da hingegen jenes zu
gewiſſer Zeit ſo wohl unſere Wohn-Gema—
cher, als auch den Horizont beſcheinet und
exleuchtet, nebſt dieſem aber auch zugleich ei—

J

J

J nenFrucht-bringenden lnfluxum in die Pflan
unl

ſtrahlet. Von allen den Arten der Lichter a
ber weitlaufftig zu reden, und ſelbe nach ihrer
Natur und Wurckungen zu beſchreiben, iſt
in gegenwartigen Blattern und Zeilen nicht

J mein Vorſatz; maſſen ich nicht von phyſicali-
ſchen und aus einer gewiſſen Materie beſte—
henden, ſondern von moraliſchen Lichtern, und
zwar hier von einem ſolchen hohen, und allen
andern den Vorzug benehmenden Lichte, als
von welchem das gantze Vniverſum mit ſei
nen contentis, und allem was nur exiltirt,
ſein Licht, das iſt, ſein Seyn und gantzes
Weſen bekommen und erhalten hat, nach dem
von GDOtt mir gegebenen und geſchenckten

Talente
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Talente und verliehenem wenigen Verſitande
im gegenwartigen Tractate reden und ſchrei—
ben werde. Und zwar verſtehe ich durch das
bereits aufs hochſte angeprieſene Licht hier
niemanden anders, als das Ens ſummum,
das hochſte Weſen, das Weſen aller Weſen,
den wahrhafftigen GOtt. Die Urſache aber,
warum ich auf den Titul-Blatte unter dem
Worte: Licht, GOtt verſtehe, und darmit
Jhn alſo benenne, iſt, weil GOtt, wie ſchon
gemeldet worden, nicht nur dem Vniverſo u—
berhaupt, als jedem Geſchopffe, es ſey dieſes
vernunfftig oder unvernunfftig, belebt oder un—
belebt, beweglich oder unbeweglich, ins be—
ſondere ſein gantzes Seyn und Weſen bey der
Schopffung gegeben und mitgetheilet: ſon—
dern ſich nach dieſem in ſeinem offenbahrten
heiligen Willen, nemlich in der heiligen
Schrifft, und zwar ſo wohl im Alten als Neuen
Teſtamente, zu unterſchiedenen mahlen das
Lich: ſelbſt genennet, auch unterſchiedenen
GOttes-WMannern ſich als den ſonſt unſicht—
baren GOtt in dieſer Sterblichkeit unter der
Geſtalt eines Lichts gezeiget und offenbah—
ret. Wie denn GOtt als ein Licht oder
Feuer, deſſen gottliche Ausſtrahlungen und
Glantz die Vortrefflichkeit und Vollkommen
heit ſeines Weſens mehr als zur Gnuge, ob
gleich nur in dem allergeringſten Grad ſich of
renbahrte, dem theuren Mann Moſen, wel—
chemr auf dem BergeSinai ſeinen gottlichen

B Willen

ts

ν,, q
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ouilen, als nach welchem ins kunfftige das bis
hers vonZhm js vielmahl abgefallene und ab

trunnig gewordene WVolct Jirael leben ſolte,
kundtzate, ſich ſehen laſſen. 2. Buch Moſis
am i9. Tap. v. i8. Cap. 24. v. io. und i7 Des—
gleichen o, eubahrte ſich GOtt als ein heilglan
tzenndes Licht dem Apoſtel Paulo, indein er am

heſſrialen wider die Chriſten Neues Teſta—
men.s ſchnaubete, und ſelbe aufs ſchrecklichſte

zu verfolgen, im Begriff war, von GOtt a—
ber zu ſeinen theuren Ruſt-Zeuge in ſeinem
heiligen Rath erwehlet worden. Bey denen
Kindeen Jſrael, als ſelbe aus dem beſchwerli—
chen Eguplen zogen, gieng GOtt auf dieſer
ihrer Reiſe vor ihnen die Nacht durch in Ge
ſtalt einer Feuer-Saulen her, damit ſie alſo des
Weges nicht verrehlen, und durch irriges Her—
umſchweiffen ſich nicht noch langer auf ihrer
beſchwerlichen und ohnedem langwierigen
Reiſe verweilen ſolten.

Daoz. Capitel.
on

Der Exiſtenz? GOttes.

a hhrh gicen ten5 fan wohl leichtlich nicht in Zweiffel ge
zogen werden. Nur iſt darinneder Unterſchied,

daß
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daß dieſe Verlaugnung GOttes ſich nicht auf
einerley Art und Weiſe auſſert und hervor—
thut. Denn da giebet es erſtlich ſolche Athei,
qui externe diſputant, interne ad tempus
dubitant, und dieſe ſind meiſtentheils Mecha-
nici, mit denen nicht viel anzufangen iſt, indem
dieſe, was ſie mit ihren argumentis mechani-
cis nicht coloriren und demonſtriren konnen,
alles, damit andere die Exiſtentiam Dei er—
weiſen, mit dem aſylo ignorantiæ: Nein, ſon
dern es iſt von Ewigkeit her ſo geweſen; abzu
lehnen, und præœfracte zu laugnen, bemuhet
ſind. Anderns werden Athei Practici geſun—
den, dieſe nun ſind zwar in ihren Hertzen con
vinciret, daß ein GOtt ſey, allein ihr Lebens—
Wandel, der von Guten und Tugenden gantz
nichts weiß, iſt ſo eingerichtet, als wenn gar
kein GOtt nicht ware. Wiewohl zuweilen,
wie die Erfahrung lehret, mit dieſen letztern es
offters die Beſchaffenheit gewinnet, daß ſie ent
weder durch eine gegrundete und unverhofft
auf ſie gerichtete ernſtre Abmahnung, oder
durch eine ihnen zugeſtoßne Gefahr und Un
gluck bekehret, und alſo die im Hertzen verbor
gen gelegene Uberführung von GOttes Exi—
ſtenz mit einem dem heiligen Willen GOt—
tes gemaße Lebens-Art wider hergeſtellet und
angezundet wird. Daß aber ubrigens Athei
Speculativi, h.e. die in ihren Gewiſſen agar
keinen GOtt erkennen, gefunden werden ſol—
ten; ſolches ziehe darum, weil keines vernünff

tigen
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tigen Menſchens Vernunfft ſo ſteril, daß ſie
aus denen ſo viel tauſenden Geſchopffen nicht
auch den Schopffer erkennen ſolte, und konte,
billig in Zweiffel. Solten aber welche geſun—
den werden, ſo iſt dieſen die Exiltenz GOttes
aus vielen wichtigen Beweiß-Grunden, die
aus der Natur genommen, und mit der Ver—
nunfft ubereinkommen, zu erweiſen und dar
zuthun. Wie denn eben im gegenwartigen Ca
pitel mein Vorſatz ſeyn ſoll, ſo wohl ſolchen
Atheis mit grundlichen Argumenten zu be—
gegnen, und vermittelſt derer ihnen alle
Schlupff-Winckel und Ausnuchte zu beneh
men, als auch uberhaupt die Exiſtentiam Dei,

und wie daß GOtt die cauſa efficiens hujus
univerli ſey, zu beweiſen. Ehe ich aber dazu
ſchreite, ſo muß ich vorhero und zum voraus
erinnern, wie daß durch GOtt nicht die cauſa
efficiens hujus univerſi formalis, als wohl
Ariſtoteles denen Leuten hat ſuchen weiß zu
machen, noch auch die Natur ſelbſt, als wel
ches die Atheiſten gerne zugeben, zu verſtehen
ſey, indem ſie alsdenn dadurch dasjenige, was
ſie haben wolten, erhielten, nemlich, wie daß
die Welt von Ewigkeit, und alſo von ſich ſelbſt
ware. Bey Beweiſung der Exiſtenz GOt
tes nun hat man viele und wichtige Argumen-
te, welchen grundlich nicht widerſprochen wer
den kan, deſſentwegen ich dieſer mich bedie—
nen, und ſelbe nach der Ordnung alſo an--und
ausfuhren werde. Das erſtere beruhet dar

auf,
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auf, daß die cauſee univocæ beſtandig in ih—
rer Ordnung fortgehen, alſo, daß ordentli—
cher Weiſe allezeit auch ein effectus univo-
cus von einer cauſa univoca produciret wor—
den. Und dieſes beweiſe ich mit den Sin—
nen und der Erfahrung. Denn da ſiehet
man ja taglich, wie ein Meuſch, ſo zwar ein
effectus univocus nur iſt und bleibet, ſo lange
er nicht Kinder wieder zeuget, einen Men—
ſchen wieder generirt und hervorbringt, da
er alsdenn des generirten Menſchens cauſa
univoca iſt, und ein Pferd wieder ein Pferd,
ein Vogel wieder einen Vogel, und ſo fort,
und wenn ſich ja zugetragen, daß eine Frau
zum Exempel eine Schlange zur Welt ge—
bracht, oder ein Pferd ein Kalb, ſo ſind die
cauſæ alsdenn nicht univocæ, ſondern Jr—
rungen und Fehler der Natur geweſen, als
aus denen wir die Exiſtenz GOttes zu er—
weiſen gantz und gar nicht nothig haben.
Dieſe cauſæ univocs ſind ferner ſo beſchaf—
fen, daß ſie nothwendig ihre cauſas priimas
haben muſſen; und iſt recht ahſurd mit dem
Cenſorino und andern Philoſophis einen re-
greſſum in infinitum zu ſtatuiren, daß man
nemlich ab effectibus ad cauſam koönne in in-
finitum fort gehen, maſſen man eine cauſam
primam, es wahre auch ſo lange, als es im—
mer wolle, doch endlich finden muß. Wie
ſolches unter andern am beſten ex natura
numerorum zu erweiſen ſtehet, in welcher ei—

ne
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ne ſolche vortreffliche Eigenſchafft verhan—
den, quod nuinerus poſtit carere fine, ſecl
non initio, und mag uberdieſes die Zahl ſo
groß, als man immer wolle, angenommen
werden, ſo iſt es unmoglich, von ſelbiger die
cauſam primam zu ſepariren, indem ich bey
ſelbiger nothwendig einen Anfang finden muß;
maſſen die Vnitas, als das principium nu—-
meri, allzeit in ſelbiger enthalten, zum Exem
pel, wenn ich tauſend, hundert tauſend und
noch mehr ausſpreche; ſo ſage ich alsdenn
auch allezeit zugleich Eins. Und wie nun bey
der Zahl, ſie ſey nun groß oder kleine, daß
principium numeri, nemlich die Eins, als
die eigentlich keine Zahl, nicht ausgeſchlofß
ſen werden kan; ſolcher Geſtalt kan auch un—
moglich bey denen Geſchopffen, ſo cæteris
paribus ſo wohl cauſæ univocæ als auch ef-
fectus univoci ſind, man gehe auch von ſel
ben ſo lange, als man immer wolle, von ei
ner auf die andere fort, dergeſtalt ſich aufhab
ten, daß man nicht endlich auf die cauſam pri-
mam kommen muſſe, und bey ſelbiger gantz
lich ſtille ſtehen. Mit dem, progreſſu, h. e.
da man a caulis ad effectus gehet, in infini-
tum, hat es noch eher ſeine Richtigkeit, ſelben
zum wenigſten, obgleich nicht als probabel,
dennoch als polſlibel palliren zu laſſen, in
dem die Vernunfft kein fundament vor ſich
hat, das contrarium zu glauben, zumahl
da es gar wohl moglich, daß die Menſchen,

wie
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wie auch die ubrigen Geſchopffe, ihres glei—
chen in Ewigkeit procduciten und generiren
konnen, und uber dieſes der Menſch an dem
gantzen Vniverſo gewahr wird, wie ſolches,
ohngeacht es ſo viel tauſrnd Jahre durch
machtig und krafftig geirurcket, nicht das ge
ringſte an ſeiner Krafft und Ordnung abge—
nommen. Muß alſo in dem Falle die Ver—
nunfft der heiligen Schrifft, als welche oſſen—
bahret, daß die Welt untergehen ſolle, wei
chen, und es als ein Wort GOttes, das
nicht lugen kan, annehmen und glauben. Was
ferner die Mechanici und mit dieſen der
werr Carteſius, um den regreſſum in in-
kinitum. und dadurch, daß die Welt von E—
wigkeit her ſey, zu behaupten, vorgebracht,
halt eben ſo wenig Stich, als die andern hier—
wider gerichtete argumenta. Denn daß der
Herr Cartelius und mit ihme ſein Anhan—
ger ſich den motum in circulurn vorgeſtel—
let, wie daß zum Exempel bey einer Schnu—
te Perlen, wenn die erſtere beweget wird, die—
ſe die andere, die andere aber die dritte, und
dieſes ſo fort bis zur letztern, die letztere aber
wiederum die erſtere bewege; und dadurch
einen ſolchen regreſſum in infinitum zu be—
weiſen und darzuthun, eingebildet, dieſes iſt
von der Herren Mechanicorum ihren Hoch—
muth, da ſie glauben, daß mit ihren motibus
alles allein zu demonſtriren ſey, ausgebru—
tet worden. Allein wenn dieſe Leute den

groſſen
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groſfſen und wichtigen Unterſchied, der ſich
in denen Motibus unnd in denen Generatio-
nibus, da nemlich GSeneratio extra circu-
lum, und nicht wie der motus intra circu—-
lum geſchiehet, zeiget, und hervor thut, wohl
erwogen und uberleget, ſo wurden ſie auf
ſolche Abſurditaten nicht gefallen ſeyn. Denn
es ſiehet ja der einfaltigſte Menſch ſelbſt, daß
zwar in dem Falle eine Perle die andere be—
wegt; allein er ſiehet nicht auch zugleich,
daß eine die andre producire, als welches die
cauſæ univocæ allein præſtiren konnen, und
dahero kan er auch nicht ſchluſſen, daß die
Bewegung der Herren Mechanicorum und
die Generation einerley ſey. Daß inzwi—
ſchen bey denen cauſis reciprocis, in ſo fern
ne verhanden, es angehet, daß die erſtre die
letztere, und die letztere die erſtre wiederum
bewegen, und in ſelbe, wie bey dem. ergebe
nen Exempel des Herren Carteſii, wieder
agiren kan, wird nicht gelaugnet; allein daß
in ordine cauſarum univocarum es ſich glei
cher Geſtalt ſo verhalte, iſt wider alle Ver
nunfft, indem bey dleſen kein ſolcher ordo
reciprocus, daß, zum Exempel, der Sohn den
Water wieder zeuge und generire, wie bey
der Schnur Perlen,da die letztere die erſtere
wieder bewegt, verhanden. Nachdem nun
alſo klar, daß cauſse univocæ primæ ſeyn,
als fragt ſichs, ob ſelbe ſich ſelbſt in dem Un
vermogen, darinnen ſie ſich befunden, gelaſſen,

und
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und nur die wenige Krafft, die ſie haben, ge—
geben, oder aber ob eine andere dergleichen
Krafft ſie limitiret? Worauf folgender geſtalt
geantwortet wird: Die Cauſæ univocæ pri-
mæ haben ſich nicht ſelbſt limitirt, weil das
jenige, ſo ſich limitirt, muß eine Intelligenz
ſeyn, und alſo verſtehen, wie viel Kraffte es
ſich geben, und wie viel es ſich nicht geben
ſolle; maſſen limitatio ſo wohl eine Macht
als Ohnmacht anzeiget. Nun aber kan
man von den plantis und animalibus nicht
ſagen, daß ſie intelligentes waren. Ja wenn
man auch gleich zugeſtehen wolte, da es
doch nicht iſt, daß die Cauſte univocæ primæ
Alle intelligentes waren, und vermitteiſt die—
er ſich ſeibſt limitirt, h. e. gewiſſe Kraffte
ich gegeben, gewiſſe aber wiederum ſich ver—
aget. ſo ware es dennoch wider alle Intel.
igenz, indem ja jedes Weſen, ſo einen Ver
tand hat, lieber ſich, wenn es bey ihr ſtehet,
vird alle Kraffte geben wollen, als an vie—
n, und ſo gar noch an den meiſten und mach
igſten, Mangel leiden. Dahero bey der Ein
hrenckung der Kraffte alſo nicht zulanglich
t daß diejenige Krafft, ſo ſich ſelbſt limiti.
en will, eine Intelligenz ſey; ſondern es muß
och eine hohere Krafft, als dieſe ſeyn, die ſie
mitirt. Denn wenn zur limitation der Kraff—
allein genug ware, daß die Krafft lnten
zens ware; ſo muſte folgen, daß der Menſch,
s ein intelligens, ſich auch alle Kraffte

C gege
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gegeben hatte, wovon aber ſich das Wi—
derſpiel auſſert, indem er das geringſte nicht
einmahl, zum Exempel, eine Fiege, Froſch
c. machen kan; ſo ſehr ſind wie jeder Krafft
Kraffte, alſo deſſen Kraffte limitirt, daß dem
nach die groſte Krafft auch was ſehr geringes
nicht zuwege zu bringen vermogend. Ja es kan
ſo gar auch offters eine Krafft in ſuo gene—
re was weniges nicht; ſolcher geſtalt kan ein
kluger Vater nicht wiederum einen klugen
Sohn zeugen, wenn er ſichs gleich vornimmt,
und ſich noch ſo ſehr darzu obligirt, indem
die Erfahrung das Widerſpiel zeiget, da
ein kluger Vater nicht einen klugen, ſondern
tummen Sohn wieder gezeuget. Ja hatte
es bey dem Menſchen geſtanden, ſich die Kraff

te, Menſchen zu zeugen, zu geben, ſo wurde der
erſte Menſch ſich zugleich auch dieſe Krafft,
kluge und ſchone Menſchen zu zeugen, gege—

ben haben; allein das hat er nicht gekonnt,
wenn ers ſich ſchon vrnrgenommen. Wol—
te auch gleich einer bei auoten und ſagen,
daß der erſtere Menſch dieſes effectuiren kon
nen, ſo iſt ſolches darum nicht wahr, weil cauſe
univocs beſtandig fortgehen, u id daß, wenn
ſelbe ja in einem und dem andern Subjecto ab
weichen, als Fehler und Jrrungen der Natur
anzuſehen. Nachdem alſo erwieſen, daß die
Cauſæ univocæ primæ nicht a ſe impotentes
ſeyn, und das ſtarcke Unvermogen demnach
nicht bey ihnen ſtehet; ſondern von einer an

dern
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dern jeder Krafft Macht und Ohnmacht li-
mitiretworden; als iſt vor allen Dingen die
jenige Cauſa, ſo ſelbe limitiret, zu unterſuchen.
DieſeCaula nun iſt nicht irgend eine andre cau-
ſa limitata, maſſen dieſe, da ſie ſich ſelbſt weder
Kraffte geben, noch denegiren kan, unmoglich
andere Kraffte zu limitiren fahig; ſondern es
ſind alle Kraffte dieſes gantzen Univerſi, in ſo
weit ſie etwas thun, und vieles nicht thun kon
nen, von einer Cauſa illimitata und infinita, als
welcheGOtt iſt, welcher die Cauſa hujus Uni-
verſi efficiens, limitiret worden. Daß aber
eine ſolche Cauſa efficiens hujus Univerlſi exi-
ſtiren muſſe, uberfuhret nebſt bereits angefuhr
tem etwas ſubtilen Argumente den Menſchen
ferner theils ſein eigen Gewiſſen, theils aber
auch das groſſe vor Augen liegende Buch der
Natur. Sein eigen Gewiſſen uberſuhret den
Menſchen zu glauben, daß ein GOtt ſey, und
daß er ihn erkeunen, ſurchten und lieben muße,
auch dasjenige meiden, was ihm mißfallig,
und thun, was ihm wohlgefallig ſey, indem er
ſich ſelbſt erkennet, und gewahr wird, wie er
von denen andern Geſchopffen allein mit einer
vernunfftigen Seele begabet, mit welcher er
alſo, GOtt allein zu erkennen, geſchickt und
fahig gemacht worden. Das groſſe Buch der
Natur aber iſt eine beſondere Handleitung
und Anfuhrung, den Menſchen von GOttes
Exiſtenz zu perſichern, indem die unzehlichen
Magnalia Dei, welche ihm ſtundlich und au—

C 2 genblick-
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genblicklich in die Augen leuchten, mit beſon—
der Attention und Nachſinnen in Betrach
tung gezogen werden. Denn indem der
Menſch der ſamtlichen Creaturen Gute,
Schone, Krafft, Wurckungen und Tugenden
ſich recht vorſtellet, und ihre herrliche Ordnung
in genaue Erwegung ziehet; ſo verurſachet
ſolches nicht nur allein bey ihm eine volligere
Uberzeugung, daß ein GOtt ſey, der ſolches
alles habe erſchaffen, und der ſolche Creaturen
muſſe erhalten und regieren; ſondern er lernet
auch durch Erwegung der Wercke GOttes
erkennen, daß ſolcher GOtt muſſe weiſe, all
machtig, und die Vollkommenheit der Gute
ſeyn. Durch dieſe zwey Wege, nemlich durch
das Gewiſſen und die vielen vor Augen liegen
den bewunderns- würdigen Geſchopffe gelan
gen faſt alle Volckerund Nationen zu der Er—
kenntniß von GOttes Exilſtenz. Wie denn
ruſt alle Volcker der Sonnen ein einiges gott
üches Weſen, ſo von ſich ſelbſt, und alſo von
Ewigkeit geweſen, glauben und erkennen.
Daß ſie aber ſich darbey ſo viel tauſend Gotter
eingebildet und vorgeſtellet, damit haben ſieje—
de gottliche Eigenſchafft und Wurckung als
einen beſondern GOtt verehret, weil ſie von
ihren Poeten und Philoſophis beſonders auf
ſichtbare Dinge gefuhret worden. Jndenen
aber haben ſie in der That uhter ſo viel Got
tern, unter denen ſie nur die gottlichen Eigen
ſchafften und Vollkommenheiten, als welcht

aus
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aus dem einigen Weſen aller Weſen ihren
Ausfluß haben, abgebildet, ein einig gottlich
Weſen, nemlich den allerhochſten GOtt, er—
kannt und verehret. Die Jrrthumer, ſo nicht
in geringer Anzahl hierbey mit untergelauffen,
ſind dahero entſtanden, weil ſie dem Triebe ih
res Gewinens und der geſunden Vernunfft
nicht gefolget, ſondern an deren ſtatt denen
Lugen und Fabeln ihrer Poeten, ſo meiſten—
theils entweder lgnoranten, oder ſolche Leute,
die vorihre Perſon gottliche Ehre und Hoch
achtung tendiret, geweſen, geglaubet, und ſel
be als irrig gemachte einfaltige Leute ange
nommen.

Das 3. Capitel,
WVon dem

Gottlichen Weſen.
⁊wenn der Menſch zu einer grundlichenJW terſuchen bemuhet iſt, kommen und

C Erkenntniß einer Sache, ſo er zu un
gelangen will, ſo iſt nicht genug, daß er weiß, die

Sache, ſo er in Betrachtung ziehet, exiſtire;
ſintemahl er alsdenn dieſe von einer andern ihr
gleichſehenden zu unterſcheiden noch nicht ge
ſchickt; ſondern er muß auch beſonders zugleich
dieſelbe ihrem Weſen und naturlichen Be—

C3 ſchaffern
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ſchaffeuheit nach kenuen zu lernen ſich angele
gen ſeyn laſſen. Wie nun in naturlichen Din
gen derſelben ihr Weſen mit Fleiß zu unterſu—
chen, al,o und viel mehr lieget dem Menſchen
bey Betrachcung GOttes ob, das Weſen des
heiligen GOttes ſich bekandt zu machen. Und
ob er gleich nicht, wie in naturlichen, zu deſſel
ben volligen Kenntniß und Wiſſenſchafft ge
langen kan; ſo muß er, dieſer Unmoglichkeit
ungeacht, die Hand nicht ſincken laſſen, ſon
dern vielmehr, ſo viel als an ihm iſt, hierinne
thun. Die Philoſophi pyflegen des heiligen
GOttes Weſen gemeiniglich durch deſſen gott
liche Vollkommenheiten zu beſchreiben, als
welches ich eben nicht tadeln oder vor Unrecht
fprechen will. Jnzwiſchen da das A Se Exi-
ſtere GOtt eigen iſt, indem von keiner Crea
tur ſonſten geſaget werden kan, daß ſie a ſe exi-

ſtirte; maſſen es bey dieſen ein Conceptus
communis; und uber dieſes, indem GOtt al
ſo a Se und nichtab akö exiſtirt, zugleich alle
Kraffte hat, auch dem, was von ihm geſchaf
fen worden, ſolcher geſtalt die Kraffte geben
und mittheilen muſſen; als hat der Herr D.
Rudiger nicht unrecht das Weſen GOttes in
der Exiſtenz geſetzet; zumahl da unter der
Exiſtenz alle Volkkommenheiten und perke—
ctiones, die in GOtt nur ſeyn konnen, mit be
griffen und enthalten ſind. Die heil. Schrifft
ſelbſt nennt GOtt den Seyer, indem ſie Jhn
Jehova nennet; als welches Worts Radix fo

viel
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viel als Seyn bedeuter. Und muß man ſich
alſo wundern, daß ſie Jhn nicht den Vollkom
menen von deſſen Vollkommenheiten benen—
net, als welches ſie doch hatte eben ſo gut, als
das erſtere, preſtiren konnen, das ſie aber dar
um nicht gethan, weil ſie zeigen wollen, wie
nemlich des groſſen GOttes Lveſen nieht in
deſſen Krafften und berfectionibus, ſondern
darinnen, daß Er nemlich von ſich ſelbſt exiſti-
re, beſtehe. Wie denn, indem das gottliche
Weſen in der Exiſtenz geſetzet wird, von ſich
alle Perfectiones Dei zugleich aus ſelber, ſo
wohl die wir wiſſen, als die wir, wegen un—
ſers unzulanglichen Verſtandes, in dieſer
Welt ignoriren, folgen; maſſen gar vernunff—
tig iſt, daß der, ſo ſich die Exiſten- ſelbſt ge
ben konnen, zugleich auch alle Kraffte und
Perfectiones wird gegeben haben. Dieſe
berfectiones Dei nun ſind allein diejenigen
Kraffte, ſo als wahrhaffte Pertectiones zu
conſideriren, weil ſie weder der kinitati,
noch der Vanitati, wie wohl der Menſchen
berfectiones, unterworffen. Deſſentwegen
ſie auch von GOtt nicht geſaget werden kon
nen noch ſollen. Wir wollen zu dieſer Sa—
che deutlichern' und beſſern Verſtande et—
liche Perfectiones der Menſchen anatomiren,
und ſehen, ob ſelbe auch von GOtt geſaget
werden konnen. Eine berfectio humana iſt
zumcxrempel der Conceptus juſtitix. Denn
wer gerecht heiſſen will, der muß nach denen

C 4 vor
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vorgeſchriebenen Geſetzen leben; wo man a
ber nach Geſetzen leben muß, da muſſen Vani—
tates ſeyn; indem aber in GOtt keine Vanita-
tes anzutreffen, als kan ſolcher geſtalt der Con
ceptus jullus von GOtt nicht geſagt wer—
den. Ferner iſt eine herfectio humana, ſich
ſchnell von einem Ort zu dem andern zu bewe
gen, die aber bey GOtt ebenfalls nicht ſtatui-
ret werden kan, indem ſie Finitatem præſup-
ponirt; da hingegen GOtt ein unendliches
und ewiges Weſen iſt. Die Kraffte oder
Perfectiones. die in GOtt ſind, werden, nach
dem einmahl angenommenen Wort, Attribu—
ta divina genennet. Von dieſen ſagen nun
unter andern die Herren Theologi: quod
nihil ſit in Deo, quod non ſit Deus ipſe.
Bey welchem Canone Jheologico aber wohl
zu merkken, daß er de Attributis Dei veris:
nam nares, manus, oculi &c. in Deo non
ſunt, zu verſtehen. Wiewohl er doch noch
etwas zu hart zu ſeyn ſcheinet, wenn er gleich
nur de Attributis Dei veris gebrauchet wird,
indem es dieſen Verſtand hat: die Allmacht
GOttes, die Allwiſſenheit GOttes er. iſt
GoOtt ſelber. Weil aber in GOtt einmahl
alles weſentlich iſt, und kein accidens, wie
bey denen Menſchen, als bey denen alles nur
accidens iſt, ſtatt hat, als kan dieſerwegen
der ſonſt in etwas hart klingende Canon
Theologicus ſalviret und beybehalten wer
den. Wegen der Pertfectionum, die in GOtt

ſind,
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ſind, kan man alſo nicht ſtatuiren, daß er bey
ſeiner allweiſen Regierung nothig habe, ſich
erſt Concepte und ſolche Gedancken, wie die
Menſchen, wenn ſie was vornehmen wollen,
zu formiren. Wiewohl auch ein verſtandi
ger und ſeiner Kunſt wohl erfahrner Kunſt—
ler nicht einmahl, bey Verfertigung eines
Werckes, ſich vorhero ſelbes in ſeinem Gemu—
the abzuſchildern, nothig hat; ſondern
gleich das begehrte in das vorgelegte Metall
oder andere Materie zu bringen wiſſen muß.
Alſo und noch viel weniger hat der Schopffer
Himmels und der Erden, als von welchem
alle Weißheit der Welt kommt, indem er die
Weißheit ſelbſt iſt, ſich bey ſeinen gottlichen
Wercken und Thaten, ehe er ſelbe verrichtet,
Ideen und Concepte zu machen nothig; ſon
dern ſo bald als er nur was will, ſo bald und
den Augenblick muß es auch geſchehen. We—
gen dieſer Urſachen durffen wir demnach nicht
mit einigen ſtatuiren, und davor halten, daß
GOtt bey der Schopffung ſich eine ſolche
Cauſam exemplarem, nach welcher er die
Welt ſchaffen und bilden wollen, und nach
welcher ſie auch hernach, ſo, wie ſie ſich noch
gegenwartig befindet, geworden, vorzuſtel—
len nothig gehabt; ſondern die gantze Form
des Univerſi iſt aus ſeiner hohen Allwiſſen—
heit und durch ſeine Allmacht hervorgebracht,
und vermittelſt dieſer Kraffte biß auf gegen
wartige Stunde in der einmahl geſchaffenen
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Ordnung wunderbarlich erhalten worden.
So nothig und ſo ſeelig aber die Betrachtung
GOttes und ſeines Weſens iſt; ſo ſaumſelig
ſind hingegen hierinne die Menſchen, und ſo
unzulanglich derſelben wenige und durch die
Sunde verderbte Wiſſenſchafft. Dieſer na—
turlichen Nachlaßigkeit aber kan der Menſch
abhelffen, wenn er bey ſich etwas genauer u—
berleget, wie daß hier keine Gluckſeligkeit an
zutreffen, ſondern erſt nach dieſer Zeitlichkeit
in jenem Leben bey GOtt zu honen. Zu wel—
cher aber man anders nicht, als wenn man
GOtt ſeiner Exiſtenz, Weſen und Wercken
nach aufrichtig ſucht erkennen zu lernen, durch
welche erlangte Erkenntniß die rechte Begier
de, nach dem ewigen Leben zu ſtreben, alsdenn
recht angezundet wird, gelangen kan. Und ob
er auch gleich ſchon bey der unternommenen
Unterſuchung nicht zu der vollkommenen Wiſ
ſenſchafft und Erkenntniß GOttes gelangen,
und alſo auch nicht aller in GOtt zu befinden
den Perfectionum Exiſtenz und Eigenſchafft
erkennen kan; nichts deſto weniger muß er
doch diejenigen, die er mit ſeinem WVerſtande
erblicken kan, ſuchen, ſo viel moglich, kennen zu
lernen. Die Attributa divina nun, welche der
Menſch noch ſo ziemlich zu nennen, obgleich
ihrer Krafft und Eigenſchafft nach vollig nicht
zu beſchreiben weiß, will ich gantz kurtzlich, weil
ſelbige ein groſſes Stuck des Gottlichen Wer
ſens außmachen, mit anfuhren.

WVors
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Vors erſte iſt GOtt ein Ens neceſſarium,
das iſt, ſo von ſich, und von keinem andern,
iſt. Dieſe Neceſſitas in GOtt weiſet uns auf
der Geſchopffe ihre Contingentiam, h. e. daß
dieſe von einem andern Weſen ihren Urſprung
haben, oder, wie der Herr D. Rudiger vor
das Wort Contingens das Prædicat Limita-
tum brauchet, daß ſelbe limitatæ ſeyna Cauſa
illimitata, nemlich von GOct. Qbvie denn
die H. Schrifft ſelbſt, wenn ſie uns auf GOtt
fuhren will, ſolcher geſtalt verfahret, daß ſie
uns von den ſichtbaren Geſchopffen auf den
Unſichtbaren, nemlich auf den Schopffer
fuhtet.Vors andere iſt GOtt ein Ens unum,
ein einig Weſen. Jie nun das Wort Unum
aule Pluralitat derſelben Sache ausſchlieſſet;
alſo iwird auch ber GOtt dadurch die Viel—
Gotterey ausgeſchloſſen; zumahl da die Plu-
ralitas zugleich eine Unvollkommenheit invol—
virt, welche bey GOtt nicht anzutreffen. Jn—
dem nun die Unitas von GOtt prediciret
wird, und dadurch die Vielheit ausgeſchloſ—
ſen; als wird ſolcher geſtalt bey ſelber nach der
Vernunfft die Trinitas nicht konnen mit dar—
unter verſtanden werden. Allein es dienet zur
Nachricht, daß, obgleich die Trinitas in Unitate
ein groſſes myſterium fidei; die Vernunfft
dennoch nicht ſo ſteril und mager, daß ſie ſich
die Prinitatem in Unitate nicht durch ein in der
Natur befindlich ſonderbahres Gleichniß vor

ſtellig
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ſtellig machen konte. Denn da ſehen wir an
dem Himmel nicht mehr als eine Sonne;
gleichwohl aber werden wir bey ihrem einigen
Wbeſen drey Dinge gewahr, als da iſt erſtlich
der Sonnen Corper, aus ſolchem gehet her—
aus der Schein oder Glantz, von dem Schein
und Glantz kommt die Warme. Dieſe drey
Stucken hangen dermaſſen an einander, daß
keine Warme ſeyn konte, wenn kein Schein
und Glantz ware, und daß kein Schein und
Glantz ſeyn konte, wo der Sonnen Corper
nicht verhanden ware; gleichwohl kan man
nicht ſagen, daß die Sonne nach ihrem We—
ſen dreyfach ware, uneracht, daß drey unter
ſchiedene Dinge aus ihr und in ihr beſtehen;
ſondern jedermann muß bekennen, daß das
Weſen der Sonnen nur einerley ſey. Dieſe
Trinitatem in Unitate erkannte auch Plato,
und mit ihm Anaxagoras, Pythagoras. Denn
da erkannten ſie erſtlich Unam Mentem, einen

GDOtt, in dieſem Una Mente aber die Trinita-
tem, wiewohl mit der Vernunfft nicht ſo gut,
als aus der von denen Kindern Jſrael, ſo ehe
mahls lange in Egypten gelebet, vinterlaſſenen

Tradition von dem Dreyeinigen GOtt, ſo
nachmahls von ihnen uber dieſes mit unter-
ſchiedenen Heydniſchen Principiis noch vermi
ſchet worden. Allein da dieſe ſonſt qute Lehre
des Platonis de Trinitate mit der Vernunfft
nicht recht bewieſen werden konte; Ariſtote-
ios aber, des Platonis Schuler, alles demon-

ſtrativ
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ſtrativ beſchreiben und vortragen wolte; als
wurde ſelbe von ihm gantzlich corrumpiret, in—
dem er imGegentheil die Leute uberredete, wie
daß durch GOtt nichts anders, als die Natur

oder die Krafft, ſo in der Natur verhanden
ware, verſtanden wurde. Und als er dieſes
erhielt, ſo legte er auch zugleich den Weg zur
Atheiſterey dadurch, und breitete nach und
nach dieſes Gifft immer weiter aus. Ja er
gieng nach der Zeit darinnen noch weiter.
Denn da brachte er den Leuten unvermerckt
bey, wie daß die prima rerum principia in na-
tura neceſſaria, und die, ſo von dieſen entſtun—
den, contingentia waren, wodurch Ariſtote-
les in der That ſo vielbehauptete, und ſtaruirte,
daß die Eſſentiæ rerum, als durch welche die
Entia Phyſica verſtanden werden, æternæ wa
ren, und ſolcher geſtalt, weiles Res per ſe ho.
neſtas turpes gabe, in der Moral kein GOtt
zu erkennen. Es ware alſo beſſer geweſen, wenn
Plato gar nicht die Trinitatem in der Unita.
te Dei ſtatuiret und geglaubet hatte, indem
alsdenn der krubelnde Ariltoteles. wenn Plato
allein bey dem Vna Mente geblieben, nicht
ſo leicht Gelegenheit gefunden, ſo gar auch
die Lehre von dem einigen wahrhafften GOtt
hernach ſo zu vergifften, und davor, indem er die

Natur zu GOtt gemacht, den Weg zur
verfluchten Atheiſterey zu bahnen. Die V-
nitas Dei nun gehet ſo wohl auf ſeine Exi-
ſtenz, als auch Eſſenz. Ratione Exiſtentiæ

iſt
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iſt GOtt Unus, weil Er keinen ſeines glei—
chen neben ſich hat; ratione Eſſentiæ aber, weil
er keine andere Cauſam noch Principium hat;
ſondern ſo wohl ſein ſelbſt Cauſa und Prin-
cipium, als aller geſchaffenen Dinge Cauſa
iſt. Denn wenn es heißt,. daß ein Ens ſey
unuin; ſo kan es alsdenn keine Principia ſui
generis haben, h. e. daß ſie in eben der Art
was hatten, daraus ſie componirt. Und
weil nunGOtt ein ſolches Vnum iſt; als kon
nen uber GOtt nicht noch andere Principia
ſeyn; maſſen, wenn uber GOtt noch Prin-
cipia waren, ſelbe priora ipſo Deo ſeyn mu—
ſten, in welchem Falle aber GOtt nicht mehr
GOtt ware. Es kan auch GOtt nicht, in
dem er Unus iſt, ſeyn ein Ens compoſitum,
weil es eine Contracictio iſt, Vnus und
Compoſitus zugleich, zu ſeyn. Jſt er aber.
nicht compolitus, ſo kan er nicht ein Pars—
naturæ, oder die Natur ſelbſt ſeyn, als wohl
Ariſtoteles und die Mechanici geglaubet und
ſtatuiret. Deſſentwegen es auch Plato, als:
der ſich hierinne uberhaupt gantz orthodox
aufgefuhret, gantz recht eine Vnitatem inpar-
ticipalem genennet, das iſt, eine ſolche Eins
die mit keiner andern verknupffet. Konte
aber nicht jemand wider dieſe Unitatem Dei
einwenden und ſagen: Jch gebe zwar zu, daß
GOtt ſey Unus; allein wie die Principia
ph ſica als welche auch una ſeyn. Worauf

J 2im gegentheil geantwortet wird, wie daß ein
Unter
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Unterſchied zu machen inter Vnum numeri
und inter Unum compoſitionis. GOtt al—
lein iſt Unum Quid ratione numeri, da hin
gegen die Principia phyſica nur Une ſeyn
ratione compoſitionis.

Drittens iſt GOtt ein Ens independens,
weil er ſeinen Urſprung von ſich ſelbſt hat,
und die Creaturen alles das von Jhme ſind,
was ſie ſeyn.

Viordtens iſt GOtt ein Ens inlinitum
ſowohl ratione Exiſtentiæ, indem er von
Ewigkeit iſt, als auch ratione Eſſentiæe, weil

die Attributa divina or ſich da, als er ſich
die Exiſtenz gegeben, zugleich mitgetheilet.
Denn da GOtt infiniratem exiſtentiæ hat;
als hat er auch infinitatem eſſentie, weil ei
ne infinitas aus der andern folgt, und keine
Exiſtentia, als die bey GOtt, wie bereits
gemeldet, infinita iſt, ſine Lſſentia, welche
gleicher geſtalt, wie die Exiſtenz infinita ſeyn
muß, ſeyn kan. Die Geſchopffe hingegen,
ſo von dieſem Ente inkinito geſchaffen wor—
den, ſind liniræ, kan ſich auch der Infinitati
ſo einſt Niemand ruhmen. BDie Mathema—
tiei, welche ſich in der Mathematic zwar der
Infinitati zu ruhmen unterſtehen, weil ſie die
Zahlen bis in die Ewigkeit zu extendiren,
auch wieder ſo von einander zu ſepariren ca-
vnnbel, muſſen damit, als mit einem Non Ente,
b bloß in dem Ropffe und in den Gedan—
ken zu finden, abziehen. Daß aber inzwi

ſchen



1  2

06ô

48 Das 3. Capitel,
ſchen die Menſchen ſowohl GOttes Exiſtenz
als Eiſenz aus der Vernunfft ſo ziemlich,
nicht aber auch GOttes infinitam Exiſtenti-
am und Eſſentiam zugleich begreiffen konnen,
daran iſt Schuld, weil zu der lnfinitati und
zu derſelben Conltitution ſolche Dinge, die
wir nicht begreiffen konnen, gehoren. Wie
wir uns auch deſſen gar nicht ſchamen durffen,

weil wir dadurch zu verſtehen geben, daß wir
als Menſchen nicht allwiſſend ſeyn, und Sci—
entiam infinitam haben.

Funfftens iſt GOtt ein Ens completum
cum in exiſtendo tum in eſſendo, wie
wohl die Herren Theologi zu ſagen pflegen.
Deſſentwegen exiltirt Er auch alſo, daß er
nicht ein Theil eines andern Weſens iſt, ſon
dern das Weſen aller Weſen. Es konte ſol—
cher geſtalt von denen Spiritibus, als Engeln
und Teuffeln, gleichfalls, daß ſie Entia com-
pleta waren, geſaget werden, indem dieſe kei
nen Theil eines andern, Weſens, als wie wir
wohl von der Seele des Menſchen ſehen, daß
ſelbige ein eſlentialer Theil eines andern We
ſens, nemlich des Corpers, und deſſentwe
gen ein Ens incompletum ſey, conſtituiren—
Allein bey denen Spiritibus iſt zu wiſſen, daß
telbe zwar kEntia completa ſeyn, doch nur inSub-

liſtendo, nicht aber in Exiſtendo und Eſſen-
do, als GOtt, der omni modo completus
iſt.

Sech
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Sechſtens iſt GOtt ein Ens perfectiſ.
ſimum, weil es von ſich ſelbſt exiltirt. Denn
was von ſich ſelber exiltiret, das hat auch
nothwendig ſeine Eſſenz von ſich ſelber; und
indem es die Elſenz von ſich ſelbſten hat, ſo
hat es auch alle Perfectiones, als welche ſich
das Weſen, ſo von ſich ſelbſt iſt, geben und
mittheilen kan. Und ſolcher geſtalt hat auch
GOtt ſich alle Perfectiones und Kraffte ge
geben.

Siebendens iſt GOtt ante Creationem
ein Ens immenſum, h.e. der ſo exiſtirt, daß
er an allen Orten iſt, auch da, wo kein Ge—
ſchopffe zugegen geweſen, poſt
aber iſt er Oomnipræſens, d. i. Er exiltirt,
als alle Geſchopffe zugegen geweſen, an allen
Orten der Welt repletive, h. e. zugleich,
nicht aber an einem gewiſſen Ort der Welt
eingeſchloſſen, wie die Corper oder Spiritus,
die entweder eines Orts Spatium erfullen und
einſchlieiſen, oder determiniren. Anbey iſt
bey dieſen zwey Worten mit anzumercken,
daß ſelbe nur nominaliter von einander unter—
ſchieden; maſſen es ſich nicht geſchickt, daß
man vor der Schopffung, da noch keine Ge
ſchopffe zugegen geweſen, geſaget: GOtt wa
re Omnipræſens.

Achtens iſt GOtt ein Ens æternum,
weil GOtt ſchon vor der Zeit exiltirt, auch
keine Zeit nie geweſen, da GOtt nicht ſchon
lange vor ſelber exiltirt. Wie denn von dem

D Vore

Creationem



Vocabulo æternum anzumercken, daß es ein
Wort, ſo prorſus negativum und gar nichts
ſetzet. Dahero, wenn man ſagt Ewig, ſo muß
an gar keine Zeit gedacht werden, weil keine
Zeit nicht geweſen, da nicht auch GOtt ſchon
tange geweſen. Uberhaupt iſt das Wort Zeit
nur ein Prædicatum der Geſchopffe, indem
ſie ſich den Moment, da die Weit und die
ſamtlichen Geſchopffe geſchaffen worden, zu—
gleich mit angefangen.

Neundtens iſt GOtt Lapientiſſimus
Omniſcius. Denn indem er alles geſchaffen,
gemacht und unterhalt, als weiß er auch alles:
Er iſt Sanctus, weil keine Eitelkeiten in ihm
anzutrenen.Zehndens iſt GOtt Omripotens, weil
er alles geſchaffen, indem er denen Geſchopf

fen ihre Kraffte, die ſie beſitzen, mitgetheilet;
wie denn keine Krafft weder im Himmelnoch
auf Erden zu finden, die nicht GOtt, als ih
ren Urſprung, erkennen und verehren muſſe.
Vor Zeiten haben ſich einige gefunden, die die
Ormnipotentiam Dei haben ſuchen diſputir
lich zu machen, indem ſie gezeiget, wie unter
ſchiedene Dinge GOtt nicht konne thun. Un
ter dieſen nun iſt ſonderlich Plinius J. II. hiſt.
nat. c. VII. und Plutarchus Plac. Phil. VI.
geweſen, als welche eingewendet, wie daß
GDOtt nicht konne machen, daß der Schnet
ſchwartz aus den Wolcken auf die Erde falle;
ferner, daß das Feuer kalt ſey, ja endlich, daß

GOtt
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GOtt nicht lugen konnerc. Welches Geſchwa—
tze ſie aber nicht wurden vorgebracht haben,
wenn ſie uberleget hatten, daß es, wenn man
ſagt, daß GOit alles knne, dieſen Verſtand
hatte, wie daß GOtt allerdings alles konne,
ſo einander nicht contrair iſt und widerſpricht,
als etwas unmogliches. Und dann hatten ſie
erkannt, daß das Weiſſe dem Schwartzen,
das Warme dem Kalten, die Lugen der Wahr
heit widerſpreche, und ſolcher geſtalt als unmo
gliche Dinge kein Objectum Omnipotentiæ
abgeben konten. Andere hingegen haben der
Omnipotentiæ Dei allzuviel zueignen wollen,
und von ſelber, daß ſie auch da, wo noch na
turliche Mittel, die Fines Dei zu erhalten, in
der Natur verhanden, wurcken moge, auf ei—

ne unbedachtfame Art prœtendiret. Und
dieſe ſind diejenigen, ſo die Naturam Miracu-
lorum nicht recht verſtehen, indem ſie alle Au—
genblicke, wenn ſie halbweg in Ungluck gera
then, begehren, daß GOtt durch ein Wun—
derwerck ſie daraus befreyen ſolle, nicht aber
ſich nach denen naturlichen Mitteln, vermit—
telſt derer ſie des Unglucks loß werden konten,

umſehen. Daß ich aber heut zu Tage keine
Miracula agnoſeiren ſolte, dieſes ware was
ſehr einfaltiges und boßhafftiges. Maſſen
ich vielmehr convincirt und uberzeuget, daß
GOtt alle Augenblicke noch Miracula thue.
Und zwar auſſern ſich ſolche beſondern, theils
bey der Erhaltung des Univerli, theils bey der

D 2 Bekeh
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Bekehrung der Menſchen: Bey der Erhal
tung des Univerli, indem GOtt alle Augen
blicke ſelbes erhalten, derowegen auch hierbey
augenblicklich Miracula und Wunder thun
muß. Beny der Bekehrung der Menſchen
aber, weil die Mittel zur Seeligkeit nicht in die
Natur geleget, und uber dieſes auch nicht be
ſtandig in unſer Gewalt ſind, als wiewohl die
Mittel zu unſer zeitlichen Zufriedenheit und
Freundſchafft, gleichwohl aber GOtt will,
daß wir ſeelig werden ſollen; als muß GOtt
demnach hierinne beſtandig Wunder thun,
wie er ſie denn auch taglich und ſtundlich
thut; wenn es anders in GOtt nicht eine Un
vollkommenheit involviren ſol. Daß aber
er da auch, was doch naturaliter geſchehen
kan, Miracula thun ſoll, dieſes iſt narriſch.
Und werden die Menſchen hierinne noch mehr
geſtarcket, wenn man den Leuten wider alle
Wahrheit beybringet, wie daß alles Boſe
und Gute unmittelbahr von GOtt komme.
Denn dadurch wird ſo wohl die Malitia, als
auch Stultitia nicht wenig befordert. Die
Stultitiam befordert es, indem die Menſchen,
wenn ihnen Ungluck durch ihre eigene Schuld
und Verſehen zuſtoſſet, weil ſie ihre Sachen
verkehrt haben angefangen, glauben, es kom
me alsdenn von GOtt, und muſſe ſo ſeyn,
bekummern ſich dahero gantz nicht um die
Mittel, durch welche ſie ſich dauelbe vom Hal
ſe ſchaffen konten. Wie ich zum Exempel

geſehen,
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geſehen, daß, wenn eine Feuers-Brunſt ent—
ſtanden, die Leute, weil vorhero von denen
Cantzeln ihnen, wie daß GOtt ein Feuer un
ter ihren Thoren ihrer Sunden wegen werde
aufgehen laſſen, geprediget worden, es als ei
ne Straffe GOttes, der ſie unmoglich entge—
hen konten, angeſehen, und alſo dem Feuer
zugeſehen, wie es gebrennet, darbey wacker ge—
heulet und geſchryen, die naturlichen Mittel
hingegen, als nemlich ſolches mit Einſchlagen
und Waſſer herzutragen zu loſchen, ſo lange
bey Seite geſetzet, bis ſie gleichſam als trau—
mende und aus dem Schlaff erwachte wahr
genommen, daß, wo ſie nicht Hand anlegen
wurden, wohl gar die gantze Stadt vom
Feuer wurde aufgefreſſen werden. Deſſent
wegen ſie demnach, als die halbe Stadt faſt
von dem Feuer ſchon verzehret, erſt zu loſchen
angefangen, und dadurch den ubrigen Reſt
der Hauſer noch ſalviret. Es befordert aber
uber dieſes auch noch die Malitiam und
Boßheit der Leute. Wie man denn offters
gewahr wird, daß, wenn einem Menſchen
nichts als lauter Ungluck zuſtoßt, wie es denn
in der That manchem Menſchen alſo zu erge
hen pfleget, wie dem Hiob, wenn ein Bo
the des Unglucks erſt weg, der andere ſchon
wieder vor der Thure anklopffen ſtehet, ſel—
ber deſperat wird, und auf die Gedancken
falt, daß GOtt die Gsttloſen mehr lieben
muſſe, und alsdenn auch anfangt gottloß zu

D3 leben.
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leben. Gleichwie im Gegentheil derjenige,
dem es beſtaudig wohl ergehet, in eine geiſt—
liche Hoffarth gerath, indem er ſich einbil—
det, und ſeiner Seele damit ſchmeichelt, daß er
derjenige ſey, der GOtt im Schooſſe ſitze, und
auf den GoOtt, als auf ſein Kind, ſein beſon
der Vater-und Seegens-Auge gerichtet, da er
doch wohl ein Extract der Schelmen und
Gottloſen iſt, und der hingegen, dem es ubel
gehet, in allerhand Angſt des Hertzens und
Seelen-Kumtmer ſeine meiſte Lebens-Zeit hin
bringen muß, es weit beſſer, treuer und auf—
richtiger mit GOtt meynet, als derjenige,
ſo nur von auſſen den Gottesdienſt pfleget,
das Hertze aber in ſeiner Sunden-Luſt wey
den laßet. Wegen welcher angefuhrten Mo—
tiven demnach ſo wohl auf der Catheder, als
auf denen Cantzeln denen Leuten, und gleich
in ihrer Jugend, muß bekandt gemacht wer—
den, daß Gluck und Ungluck ſeine naturliche
Cauſas habe, und es nach dem bekandten
Spruch-Wort hierinne ergehe: Quilibet ſuæ
fortunæ faber. und auchQuilibet ſui infortunii
faber, auf deutſch, daß, wie ſich einer bette/
er alsdenn auch ſchlaffe. Geſchahe dieſes, ſo
wurde man hingegen die Leute in Gluck und
Ungluck nicht ſo einfaltig und boßhafftig ver
fahren ſehen, als wie es geſchiehet, da den
Leuten wider alle Lehre Chriſti ſelbſt auf eine
gottloſe Art beygebracht wird, daß alles Gluck
und Ungluck unmittelbahr von GOtt komme.

Eilff
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Eilfftens iſt GOtt Liberrimus, indem
er keinem Geſetze unterworffen, wiewohl die
Seholaſtici in GOtt einen Legem, nemlich
die Heiligkeit, ſtatuiret und geglaubet.

Zwolfftens iſt GOtt lmmutabilis, in
dem er weder in pejus wegen ſeiner Allmacht,
noch in melius wegen ſeiner Attributorum
divinorum und Perfectionum mutiret wer—
den kan. Dahero auch ſo wohl die Philoſo-
phi als Theologi hochſt unrecht handeln,
wenn ſie auf Univerſitaten ihren Zuhorern
beybringen, wie daß ſich GOtt bewegen und
auf andere Gedancken bringen laße, indem
er, da er vorhero wegen der Boßheiten der
Menſchen habe ſtraffen wollen, ietzo ſeinen
Zorn habe fahren, und an ſtatt der Straffe
Gnade widerfahren laſſen, weil die Menſchen
in ſeine Zorn-Arme gefallen, indem ſie ſich
mit Gebet und Buſſe zu ihm gewendet, und
ſich alſo von ihren boſen Wegen bekehret:
Maſſen dieſes alles wider ſeine lmmutabilita-
tem laufft. Daß aber auf denen Cantzeln
bey Unterrichtung der Einfaltigen derglei—
chen Redeñs-Urten von denen Herren Theo—
logis mit Nutzen angebracht werden; dieſes

wird nicht ſo gantzlich verworffen, weil da—
durch der Pobel noch eher und beſſer beweget

werden kan, als wohl nicht geſchehen wurde,

wenn ſolche Lehren nach ihrer wahren Be—
ſchaffenheit vorgetragen wurden. Jndeß da
GOtt iſt, immutabilis, als fragt ſichs, ob

Da4 dieſer
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dieſerwegen man dennoch nicht in GOtt alſo
Affecten ſtatuiren konne, zumahl nicht zu
laugnen iſt die Liebe GOttes? Worauf a—
ber billig und recht mit Nein geantwortet
wird; weil, wenn man, was ein Affect ei—
gentlich ſey, etwas umſtandlicher anatomiren
wird, erkennen, und alsdenn geſtehen wird
muſſen, daß ſolches in GOtt nicht ſtatt fin
den konne. Es iſt aber ein Affect uberhaupt
entweder eine Cupiditas, eine Begierde nach
etwas, ſelbiges zu erhalten und an ſich zu brin
gen, oder eine Averſatio mali, h. e. eine
Beſtrebung, ein gewiſſes Malum vom Halſe
loß zu werden. Nun aber kan GOtt keine
Cupicitatem und Begierde nach etwas, in
dem er alles Gute bereits hat, haben, auch
keine Averſationem mali, indem bey GOtt
nichts Boſes anzutreffen, dahero alſo, daß in

J GOtt ein Affect ſey, auch nicht geſaget wer
den kan. Es thut uber dieſes zur SacheJ. gantz nichts, und wirfft der Sachen Wahr

heit nicht uber den Hauffen, wenn die heili—
ge Schrifft GOtt unterſchiedene; Affecten

t beyleget, da ſie bald von ſeiner Betrubniß
uber der Menſchen Boßheit, bald von ſeiner

z
Barmhertzigkeit wieder redet. denn es hat

ſich in ſelbiger GOtt nach denen Menſchen
gerichtet, welche die Gottlichen Lehren, wenn

ſie audeanonadãac und nach Menſchen Wei
u ſe vorgebracht werden, viel beſſer und geſchwin

der begreiffen, auch einen viel ſtarckern Ein
druck
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druck in dero Hertzen finden, als ſie J
ihnen, zumahl denen Einfalrigen, waren IJ
Hrongenoe gelehret und vorgeſaget worden, in
dem ſie ſelbe alsdenn nicht ſo gut begreiffen und J
verſtehen konnen, weil ſie zu wichtig und ih—

J

rem verderbten Verſtande faſt unbegreifflich
ſcheinen. Nur iſt, wenn Goltliche Lehren
dem Pobel auf eine menſchliche Art, entwe—
der aus der heiligen Schrifft, oder auch von
denen Predigern vorgetragen werden muſſen,
nicht zu vergeſſen, daß ſelbiger von ihnen hier—
bey wohl erinnert werde, wie daß ſie nicht

J

ſchlecht anzunehmen; ſondern Seongenäe zu
J

die Menſchen Kinder rc. Da iſt nun dieſes I

verſtehen. Zum Exempel, dort ſtehet in der Bi
bel, daß GOtt vom Himmil herab ſehe auf

nwar auseaneznÏ)ö geredet, allein Seontine ul

114

zu verſiehen, indem es ſo viel andeutet, alsdaß GOtt allwiſſend ſey, und alſo nicht erſt ĩ z

nothig habe, wie ein Menſch, ſich nieder zu ett ü

J

L

i

bucken und vom Himmel herab zu ſehen,was die Menſchen machen. Solcher menſch— ue J

lichen Redens-Arten mehr hat ſich der

fen, daß, wenn ſie auch Arenoeruc waren ab t

groſſe GOtt in ſeinem heiligen offenbahrten E
Worte nicht ohne beſondere Urſachen bedie— 14

IILnet. Wiewohl viele unter ſelbigen ſo beſchaf— uut

ſſek
L

Dz weil lſſſ

gefaſſet worden, die Menſchen ſelbe gleich
II

hatten faſſen und verſtehen konnen. Daßer aber dem ungeacht ſelbige darinnen nach t
Menſchen Weiſe gebrauchet, iſt geſchehen,

dn
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weil Gott voraus geſehen, daß es groſſern Nu
tzen haben wurde, wenn er ſie ſolcher geſtalt ab
faßte, indem die Menſchen den Augenblick, als ſie

ſelbige nur leſen oder horen wurden, geſchickt zu
verſtehen, und hernach deſto bequemer und voll
kommner in der Erkenntniß Gottlicher Lehren
fort zu bringen waren. Viele hingegen von de—
nen Attributis konnen gar nicht audeννονα
HZae erklahret werden, dahero ſelbſt die Ge
lehrten, wenn ſie von Gottlichen Dingen reden
und diſeuriren, nicht fahig, allezeit ſelbe Aeonge-
7ac vorzutragen. Jnzwiſchen, wo es die
Noth und der Sachen Nutzen nicht erfo—
dert, ſoll man von GOtt nicht menſchlich
reden, weil von GOtt ſo reden, wie von Men
ſchen, eine groſſe Sunde iſt.

Nachdem nun die Natur des Affects kurtz—
lich gezeigt worden, als wird jeder ſelbſt ſehen,
daß ſich das, was von dem Afkecte geſaget
und angefuhret worden, keines weges auf
die Liebe GOttes appliciren laſſe. Denn
da liebet GOtt nicht ſo, wie die Menſchen,
daß er was Gutes von ihnen haben wolle;
ſondern daß er ihnen was Gutes geben will.
Wie denn in Gottes Liebe beſtandig nur
lauter Wollen, den Menſchen Gutes zu erzei—
gen, und dadurch derſelben zeitliche Zufrie—
denheit und ewige Seeligkeit zu befordern,
ſich auſſert und ſpuhren, laſſe. Dahero er
auch die gehorigen Mittel ſo wohl zu dem
erſtern als auch letztern, ihnen zulunglich an

die
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die Hand giebet. Dieſe Liebe GOttes nun
erſtrecket ſich nicht allein uber die Menſchen,
ſondern ſie gehet auch auf die uübrigen Ge—
ſchopffe, doch ſo, daß die Liebe GOttes
gegen die Menſchen ſich weiter, als bey den
ubrigen Geſchopffen, extendiret, indem GOtt
die Menſchen nicht nur liebet, ſondern alſo
liebet, daß er von ihnen will wieder geliebet
werden, als welches ſie ins Werck zu rich—
ten, dadurch geſchickt gemachet, indem ſie
von GOtt mit der Vernunfft begabet wor—
den, vermittelſt der ſie die Liebe Gottes er—
kennen, und, nachdem fie ſelbe erkannt, durch
ſie zur Gegen-Liebe ſollen angereitzet und auf—
gemuntert werden, welches aber die andern
Geſchopffe wegen ihres Unverſtandes nicht
præitiren konnen. Indem er aber die Men—
ſchen liebet, ſo haben ſich ſo wohl die Pii
und Sapientes, als auch Impii und Stulti
dieſer ſeiner Liebe zu getroſten. Die Pios
und Sapientes liebet er Amore uo conſequen-
te, weil ſie diejenigen ſind, die ſeine End—
zwecke zu erfulllen ſuchen, indem ſie die rech—
ten Mittel, ſo zu Erlangung der lntention
des Schopffers verordnet, ergreiffen und
appliciren, die Impios und Stultos aber lie
bet er Amore antecedente, das iſt, er hat
eine allzeit fertige Liebe gegen ſie, ſo bald
als ſie nur die Fines Dei intendiren, ihnen
die gehorigen Media nicht zu verſagen, ſon—
dern alles Gute widerfahren zu laſſen. Da

nun
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nun demnach die Liebe Gottes ſo weit gehet,
daß ſie mit der Liebe der Menſchen will com-
penſiret ſeyn, als welche dadurch ſich her—
vor thut, indem ſie den heiligen Willen GOt
tes, als welcher bloß und allein darauf gehet,
daß der Menſch ſo wohl ſeine zeitliche Zu—
friedenheit, des Neben-Menſchen Freund—
ſchafft, als beſonders die ewige Seeligkeit
aufs beſte beſorgen und befordern ſoll, ſo viel
als ſeine menſchliche Kraffte zulaſſen, nach
zu leben und zu erfullen ſuchen; als giebet
ſolcher geſtalt dieſer Wille GOttes der Mo—
ral ihr gantzes Fundament abe, und muß u
brigens, daß die Liebe GOttes ſo beſchaffen,
daß ſie der Menſchen-Liebe davor wiederum
erfordere, auch erwieſen und dargethan wer—
den. Dieſes nun kan aus unterſchiedenen
Grunden behauptet und erortert werden.
Erſtlich, ſo fern wir zugleich als Chriſten
wollen angeſehen werden, wie denn das Chri
ſtenthum keines weges in der H. Schrifft begeh

ret und haben wil, daß die Chriſten die Ver—
nunfft verbannen und bey der heiligen Schrifft
gantz nicht admittiren ſollen, indem im Ge—
gentheil faſt die gantze heilige Schrifft auf
die reine Vernunfft gebauet, auſſer denen
wenigen myſticis, und welche auf den
Glauben beruhen, ſo werden wir aus der
heiligen Schrifft zur Gnuge unterrichtet und
zur Liebe gegen GOtt aus eben der Urſache,
weil er uns zu erſt geliebet, aufs hefftigſte

ange
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angemahnet und aufgemuntert. Anderns
aber, wenn wir allem aus der Philoſophie,
wie daß die Liebe GOttes der Menſchen ih—
re Gegen- Liebe begehre, es demonſtriren
wollen; ſo kan ſolches unter andern geſche—
hen, wenn gezeiget wird, wie daß keine Crea—
tur auſſer dem Menſchen wiſſe, daß einGott ſey,
welcherder Menſchen Wohl undSeeligkeit be—
ſtandig ſuche. Welche Offenbahrung vonGott
ihm alſo das herrlichſte Zeugniß, und Uberfuh

rung giebet, daß GOtt ihn vor denen andern
Creaturen allen in dieſer Welt beſonders lieben
muße, davor aber auch von ihm wohle wiede
rum geliebet werden, indem nach dem bekand—
ten Sprichwort, wahre Liebe auch rechtſchaf—
fene Gegen-Liebe wiederum erfordert. Fer—
ner kan dieſe Gegen-Liebe auch aus der Li-
bertate, die er dem Menſchen gegeben, de—
monſtriret werden. Denn da hat er ihn
nicht ſo, wie die andern Creaturen, welche in
der Ordnung, darinnen ſie einmahl geſchaf—
fen, auch verbleiben, und uber dieſes nach de—
nen Trieben, die ihnen angeſchaffen worden,
zu des Schopffers Intention, ohne daß ſie vor
ſich davon im geringſten nicht weichen konnen,
agiren muſſen, gemacht; ſondern er hat ihm
die Freyheit gelaſſen, ſo wohl nach, als wider
ſeinen Willen zu handeln, darbey aber die
Vernunfft als den Zugel, mit welchem er den
unbandigen freyen Willen ſo cürigiren ſoll,
daß er nach GOttes Willen thue, gegeben,

weil
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weil GOtt keinesweges will, daß der Menſch
wider, ſondern vielmehr nach ſeinem Willen
thun ſoll. Es hatte wohl GOtt gleich an
fangs den Menſchen ſo ſchaffen konnen, daß
er hatte muſſen nach ſeinem Willen nothwen
dig thun, als welches ihm was ſehr leichtes
geweſen; weil er aber doch auch gewolt, daß
er ſeinen Willen nicht gezwungen, ſondern
von freyen Stucken und aus Liebe hat thun
ſollen; als hat er demnach ihm die Freyheit
laſſen muſſen, und darbey zugleich ſeine Liebe
zu erkennen geben, damit er wegen dieſer ver—
ſtandnen Liebe iſt alsdenn dahin gebracht
worden, aus einer angeflammten Gegen-Lie—
be ſeinen heiligen Willen zu erfullen. Wie
denn GOtt niemahls eine ſolche Noth dem
Menſchen, daß er nothwendig nach ſeinem
JQvillen agiren muſſen, hat injungirenwollen,
indem er unſer nicht braucht, auch nicht wie
ein Regent, ſondern als ein Vater, regieret,
der dasjenige, ſo er thut, nicht ſo wohl ihm zu
Gefallen, als vielmehr der Kinder wegen
und ihrer Wohlfahrt halben, thut und vor—
nimmet. Dieſes ſoll nun auch demnach der
Menſch wohl erwegen, und die ihm von GOtt
geſchenckte Liberrat und Freyheit nicht als
einen Paß, wider ſeinen heiligen Willen zu
handeln, anſehen; ſondern vielmehr ſelbe, als
diejenige Urſache, die ihn, ſeinen Willen mit
dem Gottlichen Willen ohne Zwang und Ei
telkeit zu vereinigen, antreibet, conſideriren

und
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und betrachten, weil er dadurch geſchickt ge—
macht wird, daß der innere Theil ſeines Her—

tzens weder von ſeinen boſen ihm anklebenden
Afkecten, noch von den Reitzungen und Lockun—
gen der Welt von dieſer heiligen Vereinigung
ſeiner Seelen mit GOtt micht in dem gering—

ſten Gradkan beweget und getrennet werden,
obgleich der auſſere Menſch hin und her be—
wegt wird. wa es wird ein ſolcher Menſch,
der ſeinen Willen mit dem Willen GOttes
vereiniget, und bey dem ſolcher geſtalt als—
denn die wahre Liebe hervorkeimet und
wachſt, in einen ſolchen Stand geſetzet, daß
allein der Wille GOttes bey ihm alles will,
indem er beſtandig dasjenige, welches er durch
dieſes hellige Licht GOttes furs beſte und ſee—
ligſte erkennet, mit Ernſt auszuuben ſuchet;
Und daß in einer ſolchen heiligen Vereinigung
der Seelen. des Menſchen mit GOtt, das ei—
gentliche Ebenbild GOttes, welches unſere
erſte Eltern, Adam und Eva, vor dem Falle
in dem Stande der Unſchuld beſeſſen, beſtan
den habe, nicht aber darinne, daß GOtt eine
Geſtalt den Menſchen gleich, als wie ſich
wohl die Einfaltigen einbilden, gehabt, bilde

ich mir nicht nur ein, ſondern bin ſo wohl we—
gen angefuhrter als noch anzufuhren ſtehender
wichtigen Umſtande, welche ich aber beliebter
Kurtze wegen voritzo mit Stillſchweigen zu u
bergehen genothiget werde, deſſen uberzeuget.
ketzlich kan man auch gar nachdrucklich noch

ex
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ex origine amoris erweiſen, daß Liebe mit Ge
genLiebe zu compenliren ſey, indem man tag
lich mit Exempeln uberfuhret wird, daß der—
jenige, ſo von einem andern geliebet wird,
gleicher geſtalt, ſo bald als er ſolche wurcklich
verſpuhret und gewahr wird, NB. wenn er
anders nicht boßhafftig und maliriös handeln
will, gegen denſelben auch ſeine Liebe anfangt
zu richten. Denn nicht die Kraffte, die
ein Menſch beſitzet, ſind die wurckende Urſach,
uns zur Gegen-Liebe zu bewegen, ſondern die
Anwendung dieſer Kraffte zu unſerm Beſten
machet, daß wir dem, ſo dieſes thut, unſere Ge
genLiebe wurdigen. Alſo, wenn ich vor mir
einen, der ſchon, gelehrt oder reich iſt, ſehe; ſo
kan ich dieſen nun nicht gleich lieben; ſondern
ſo lange als ich von ſelbem nicht verſichert bin/
wie er dieſe ſeine Kraffte, ob nehmlich zu mei—
nem Nutzen oder Schaden, gegen mich anwen
den werde, ſo lange ſtehe ich auch gegen ge
dachten Menſchen mit meiner Gegen-Liebe
an. So bald aber, als ich ſehe, daß er ſie zu E—
tabilirung meines ſo wohl zeitlichen als ewigen
Wohls employret, ſobald entſtehet gegen ihn
meine Gegen- Liebe und Bereitwilligkeit,
meine Kraffte wiederum zu ſeinen Nutzen
und Wohlfahrt anzuwenden. Ob nun wohl
bey GOtt das wegfallt, daß der Menſch/
nachdem er deſſelben inbrunſtige Liebe in Uber
fluß bey allen ſeinen Sachen und Werrichtun
gen wahrgenommen, deſſentwegen nicht weder

ſei
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ſeine Kraffte, welche er zwar nicht einmahl
von ſich ſelbſt hat, ſondern GOtt, als derſel
ben Ovell und Urſprung, erkennen muß, zu
GOttes Nutzen, aus dem Triebe der Gegen—
Liebe anwenden kan, indem er, als das voll—
kommenſte Weſen, nichts brauchet, noch no—

thig hat; ſo geſchiehet doch GOtt dadurch
ein Gefallen, wenn er ſiehet, daß die Menſchen
ſeine Liebe erkennen, und aus Gegen-Liebe, die
gleicher geſtalt, wie die Liebe GOttes, wie—
der auf die Beforderung ihrer eigenen Zufrie
denheit und Seeligkeit zuruck fallt, ſich ſol—
cher geſtalt bemuhen, nach ſeinem heiligen
Willen zu leben. Daß inzwiſchen aber die
meiſten Menſchen gleich da, wo ſie Kraffte ſe
hen, zu lieben aufangen, darbey aber noch
nicht verſichert ſind, ob ſie zu ihrem Schaden
oder Nutzen werden angewendet werden, dar
an iſt ihr verderbter Afkect und Imprudentia
ſchuld.

Das 4. Capitel,
WVon der

Vorſorge GOttes.
De die Vorſorge GOttes wird nichts

anders verſtanden, als derjenige Actus,
vermittelſt deſſen GOtt die Natur nach

ſeiner intention regieret und unterhalt. Denn

E datß
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daß die Natur ſich ſelbſt nicht erhalten kan,
ſondern von GOtt in der vor Augen liegen—
den wunderbarſten Ordnung muſſe erhalten

werden, dieſes iſt bereits gezeiget worden.
Und obgleich die Atheiſten, wie bey der Exi—
ſtenz GOttes, alſo auch hier, das Gegentheil
zu behaupten ſich bemuhen, indem ſie ſagen:
die Natur gienge beſtandig in der von Ewig
keit ſich einmahl beliebten und genommenen
Ordnung fort, ohne daß ſie eine beſondere
Krafft und Weſen regieren und unterhalten
durffte, auch zu dem Ende ſich die Sache wie
vbey dem Motu cauſali einbilden, da in einer
Schnur Perlen die erſtere die folgenden bis
zu der letztern, die letztere aber wieder die erſte
re, und ſo fort die ubrigen bewege; ſo will es
doch keines weges ſich darauf quadriren bey
dem Univerſo, und deſſen Erhaltung umſtoß
ſen. Wie es denn uberhaupt nichts ſagen
will, weil jeder ja vor ſich erkennen kan, daß
bey dergleichen Motu cauſali, wenn die andern
Perlen von der erſtern beweget werden ſollen,
die erſtere bey dem erſten motu ſich ja nicht
ſelbſt beweget, und durch ihre Bewegung den
andern dieſelbe wieder mittheilet; ſondern es
iſt alsdenn eine gantz beſondere Krafft verhan
den, welche der erſten Perle die Bewegung vor
hero mittheilen muß, ehe ſie hernach denen
andern die Bewegung wieder communicirtn
kan. So wenig nun bey dem Motu caulali
und deſſen gegebenem Exempel der Schnur

Perlen

J
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Perlen die erſtere ſich ohne einer andernKraſft

Beyhulffe den Motum geben kan; ſo wenig
hat ſich auch die Natur ihre Ordnung, die ſie
halt, von ſich ſelbſt anfanglich gegeben, und
kan ſich bey ſelber aus ihren eigenen Krafften
auch nicht mainteniren, weil der Schopffer
bey der Schopffung ihr diejenigen Kraffte, die
ſie zu ihrer beſtandigen Conſervation die Zeit
ihrer Daurung uber unentbehrlich nothig ge—
habt, und darzu zulanglich und ſutficient ge—
weſen, nicht auf einmahl, welches ihm zwar
wegen ſeiner Allmacht gar nicht unmoglich ge
wejen, mitgetheilet, indem er ſich durch ſtund
liche, ja augenblickliche Communication der—
jenigen Kraffte, die jedes Geſchopffe ſo wohl
vor ſich, als das gantze Vniverſum uberhaupt
zu ſeiner Erhaltung nothig hat, viel mehr dem
Menſchen als einen beſtandigen Schopffer vor

Augen ſtellen wollen. Dieſe Vorſorge des
groſſen GOttes, als welche auf die Erhal
tung des Univerli und derſelben Creaturen
beſonders gehet, kan man ſich am beſten an
denen Machinen der Mechanicorum., ſo fern

man ſelbe auf eine menſchliche Art ſich con-
eipiren will, vorſtelleen. Dieſen Machinen, ſie
mogen auch ſo kunſtlich verfertiget ſeyn, als ſie
immer wollen, muß anfanglich der Mechani—
eus denjenigen Morum, den er begehret, com-
municiren, indem er ſolche Rader und inſtru—
menta, welche den begehrten Motum zu pro
Auciren eapabel, der Machine einverleibet, und

E 2 wenn
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wenn die Rader abgelauffen, daß die Bewe—
gung ſolcher geſtalt aufhoren muß, gleichwohl

J aber haben will, daß der Motus weiter con—
J tinuiren ſoll; ſo muß er hernach ſelben als—

denn wieder renoviren, welches geſchiehet,
wenn er vermittelſt einer hierzu verfertigten
Feder wieder die Machine aufziehet, und alſo
den abgelauffenen Motum repetiren laßt.
Und obwohl die Mechanici unterſchiedene Se—
cula durch ſich angſtiglich bemuhet, eine ſolche
Machine, welche, wenn ihr der Motus ein—
mahl communiciret worden, ohne fernere
Communication in Ewigkeit ſolchen behal
ten muſte, zu inventiren; ſo iſt ihnen, ihrer
drauf gewandten langwierigen angſtlichen Be
muhung ungeacht, zur Zeit ſolches noch nicht
moglich geweſen. Und ich bin im Gegentheil
verſichert, daß kein Menſch ein ſolch Perpetu-
um Mobile zu verfertigen, in Ewigkeit es da
hin bringen wird, es ware denn, daß der Menſch

zugleich eine ſolche Materie, welche von der
Zeit und Gebrauch nicht das mindeſte konte
abgenutzet werden, die aber GOtt bey der
Schopffung mit Fleiß und aus gottlichen
Abſichten nicht mit erſchaffen, von neuen
ſchaffen und hervorbringen konte, welches ihm
wegen ſeines ſo ſtarcken Unvermogens aber
dergeſtalt unmoglich, daß es hierinne heißt:
Manum de Tabula.

Die Providenz oder Vorſorge GOt
tes erſtrecket ſich anfanglich uber das gantze

Vni-
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Univerſum und uber die darmnen ſamtlich
befindlichen Geſchopffe, uber die groſſen ſo
gut als uber die kleinen, uber die edlen ſo
machtig als unedlern uberhaupt, indem ſel—
bes mit dieſen, was GOtt dergeſtalt erhalten
wird, ohne daß er eben keine Miracula hierbey
zu thun nothig hat, und dieſes wird Provi—
demtia Dei generalis genennet. Denn ge—
het auch dieſe Providenz GOttes ins beſon
dere auf die Menſchen, indem er dasjenige
Bonum, das er ihm zugedacht, weil es durch
die naturlichen Kraffts nicht zu erhalten ſte—
het, ſo bald als ers vor rathſam, und des
Menſchen Wohl zu befordern vor gut halt,
durch Miracula zuwendet, welche ſolcher ge—
ſtalt Providentia ſpecialis genennet wird.
Beyde, ſo wohl die generalem als ſpecialem
kan man deurlicher erkennen, wenn man etli—
che Exempel, welche ſelbe ſonderlich in ſich ent—

halten, annimmet und in Betrachtung ziehet.
Wie ich denn zu dem Ende bey der generali
Providemia und zwar unter denen groſſen und
herrlichern Geſchopffen, beſonders auf die

Sonne provociren, und bey ſelber den Men
ſchen zum Lobe vor die Vorſorge GOttes
anfuhren will; maſſen ſelbe ja ihre bey der
Schopffung einmahl mitgetheilte Krafft, ohn—
geacht ſie ſo viel hundert ja tauſend Jahre
her machtig gewurcket, in dem Grade und
Vigeur, als wie ſie dieſe beynt eni ecſiern

Seyn gehabt, behalten, dem Unirerſo mit

Sz thrlen
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theilen, und uber dieſes auch auf des Höch—
ſten Bochl und Gebot, wenn ſie ihren Cir—
cul und Lauſſ ablolviret, ſelben da, wo ſie ihn
beſtandig angefangen, wieder anfahen, auch
in der Ordneing, die ihr zu halten angewie—
ſen worden, ſelben wieder vollenden muß.

Solte bey ſo geſtalten Sachen der Menſch
nicht voll Lobens, und ſein Mund voll Ruh—
mens gegenm GOtt werden, indem er ſiehet,
daß dieſe Wunder, ſo bey dem groſſen Son—
nenCorper uch zeigen, nicht irgends nur von
ungefehr ſich zutragen, ſondern einen weiſen
Directorem und ſo machtigen Autorem ha—
ben muſſen, weil ohnmoglich eine unbelebte
Creatur, dergleichen die Sonne iſt, ſich aus
ihrer Krafft, ſo wohl bey der Ordnung, die
ſie bey ihrer Bewegung ſo viele Zeit und Jah
re einmahl wie das andere gehalten, als bey
ihrer gantzen Subſiſtenz unverruckt mainte—
niren kan. Gehet man bey der Providentia
generali ferner auf die unedlern Geſchopffe,
als Blumen und Krauter, ſo wird man bey
ſelben die Gottliche Vorſorge eben ſo gut
wahrnehmen, als bey den groſſern und edlern.

Denn da ſiehet man die Brach-Felder zur
Fruhlings-Zeit mit ſo unzahlich vieren Arten
ichoner u. wohlriechenden Blumen und Krau
ter prangen. Fragt man bey dieſen, wo kom
men ſie doch her? ſo weiß weder der einfalti—

ge Bauersmann, noch der kluge Phyſious
dareuf was anders, als daß es durch des

Hoch



Hochſten Seegen und vaterliche Erhaltung
derjenigen Kraffte, welche er dem Erdboden
bey der Schopffung anvertrauet, geſchehen,
zu antworten. Daß ſie wegen des eingeſtreue—
ten Saamens und durch Menſchen Muhe
waren hervor gebracht und produciret wor—
den, dieſes kan niemand ſagen, weil es wi—
der alle Wahrheit und Erfahrung laufft.
Wolte man gleich hingegen die in dem Erd—
boden ſonſt liegende Wurtzeln bemeldter Blu
men und Krauter, als die Urſach der auf de—
nen Brach-Feldern in ſtapender Anzahl und
bewundernswurdiger Vermiſchung befindli—

gen Blumen, angeben; ſo iſt ſolche eben ſo
falſch, als die erſtere wider alle Wahrheit
laufft. Denn da bleibet wohl keine einige
Wurtzel, die zu der Zeit auf dem Felde, als
ſelbes umgeriſſen, umgeeget und umgeackert
wird, befindlich iſt, gantz, daß ſelbe, wenn es
Brache nach der Zeit liegen bleibet, die ſo
vielfaltigen Blumen und Krauter alsdenn
hervorbringen konten; maſſen, wenn die auf
den Brach-Feldern befindliche Blumen ihren

JDeees ſich eher, und zwar gleich, wenn das Ge—
tradde auf ſelben ſtehet, indem der Erdbo—
den, daß ich ſo reden mag, ſeinen naturlichen
Kindern, ich meyne denen naturlichen Blu—
men und Krautern, dem Wachsthum eher
und mehr, als ſeinen Stieff-Kindern, nem—

E 4 lich
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lich dem, was durch Menſchen Kunſt und
Fleiß hervorgebracht wird, kavorilſiret, auſſern
muſte, indem die naturlichen Blumen und
Krauter dergeſtalt, zumahl ihrem Wachs—
thum durch das Düungen zu Hulffe gekom—
men iſt, hervorwachſen muſte, daß vor ihnen
das geſaete Getrayde keinesweges hervor—
kommen, vielweniger aber zu ſeiner Reiffe
gelangen konnte. Nun aber ſiehet man nicht,
daß ſolches geſchiehet; ſolcher geſtalt muß die
ſe Fruchtbarkeit wohl bloß und allein von der
Seegensvollen Erhaltung GOttes, als wel—
cher weder die in die Blumen und Krauter
gelegte und der Menſchen Geſundheit befor—
dernde Kraffte denen Menſchen, noch dem
Vieh ſein Futter und Nahrung entziehen
will, herkommen. Ob inzwiſchen, daß auf
denen Brach-Feldern ohne Saamen und oh
ne Zuthuung einiger Menſchen Muhe, und
auf denen zugleich das vorige Jahr die ſamt
lichen Wurtzeln zerſchnitten und zereget wor—
den, eine ſo unzahliche Menge wohlriechender
Blumen und Krauter wachſet, von GOtt
eine ſolche Krafft gleich bey der Schöpffung
der Erden einverleibet worden, weiche durch
Regen und Sonnenſchein dahin gebracht
wird, dergleichen Blumen und Krauter her—
vorzubringen, oder ob dergleichen Krafft der
Erden jahrlich ins beſondere von GOtt mit
getheilet wird; dieſes will ich vorietzo, weil es
mein Zweck nicht iſt, eben nicht weiter unter

ſuchen. Naun
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Nun auch auf die Providentiam Dei
ſpecialem, als welche bloß und allein bey de
nen Menſchen GOtt ſpuhren laſſet, zu kom—
men, ſo auſſert ſich ſelbe erſtlich in naturli—
chen Dingen da, wo entweder der Menſch ein
wahrhafftig Bonum, welches er aber durch
die in die Natur gelegten Kraffte nicht erlan
gen kan, von GOtt zugeſchlagen. worden, o
der wenn er in ein ſolch Ungluck entweder
bereits gerathen iſt, oder noch gerathen ſoll,
aus welchem er ſich durch keine naturliche
Krafft zu helffen vermag, indem GOtt als—
denn unmitteibahr mit ſeiner Hulffe kommt
und erſcheinet. Weil aber in denen Dingen,
ſo unſre zeitliche Zufriedenheit und Freund
ſchafft angehen, ſo ziemlich zulangliche Kraff—
te von GOtt in die Natur geleget worden,
ſelbe als wahrhaffte Fines Dei zu erhalten,
als darff man ſich hierbey, wie wohl von de—
nen meiſten zu geſchehen pfleget, nicht ſo gar
viel Miraculs imaginiren und einbilden; zu—
mahl wenn noch naturliche Mittel vorhan—
den, den Finem zu erhalten. Deſſentwegen
auch in dergleichen Fallen die Leute dem groſ—

ſen GOtt, indem er keine Miracula thut, weil
noch naturliche Mittel verhanden, vergeblich
als einen GOtt, ſo nicht helffen wolle, oder
nicht konne, in ihrem Hertzen anklagen, und es
vielmehr durch ihr Verſehen und Nachlaßig—
keit, indem ſie ſich um diejenigen Kraffte, die zu
Erhaltung des voraeſetzten Finis geſchickt,

Es auch



74 Das 4. Capitel,
auch uber dieſes in der Natur verhanden ge—
weſen, nicht ein wenig beworben, dahin ge—
diehen, daß ſie den Finem nicht erhalten.
Wo aber gantz und gar keine naturliche Mit—
tel verhanden, entweder ein wahrhafftes Bo-
num zu erhalten, oder aus einem ihm unver—
meidlich bevorſtehenden Ungluck dadurch ſich
zu befreyen; alsdenn thut GOtt Wunder,
und alsdenn gehet ſeine unmittelbahre Hulffe
an, und kan der Menſch auf ſelbe gantz ge—
wiß ſich verlaſſen. Wie dergleichen feſtes
Wertrauen auf GOtt Daniel in der Lowen
Grube ſatzte, dahero er auch nicht hulffloß
von ihm gelaſſen wurde. Es wurde dieſer
Daniel gerne alle naturliche Mittel zu ſeiner
Verſorgung adhibiret haben, wenn er nem—
lich ſo viel Meel und Waſſer, als gnug gewe
ſen, ſich ein Muß zu kochen, gehabt hatte;
weil er aber ſolches nicht hatte, als muſte er
ſich allein auf GOtt verlaſſen, und der krieg—
te auch den Habacuc, als er Eſſen trug, bey
dem Zippel, und fuhrte ihn zu dem Daniel in
die Gruben, und ſpeißte ihn alſo. Anderer
Exempelzu geſchweigen, da einer bald durch
eine Stimme, ein anderer aber durch eine Er—
ſcheinung, noch ein anderer auf eine andre Art

und Weiſe von einer bevorſtehenden Gefahr
errettet und befreyet worden.

Anderns und ins beſondre thut ſich bey
den Menſchen die Providentia Dei ſpecialis
hervor in dem Wercke der Seeligkeit. Denn

da
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da GOtt darzu keine Kraffte in die Natur
geleget, gleichwohl aber will, daß die Men—
ſchen nach dem Falle ſeelig werden ſollen;
ſo inkerirte dieſes in GOtt eine Unvollkom—
menheit. Dahero er alſo nebſt denen vor—
geſchtiebenen Mirteln in der HeiligenSchrifft,
hierinne, weil die menſchlichen Kraffte zu ei—
nem ſo hohen gottlichen Wercke offters theils
zu ſchwach, theils aber auch nicht ſutkicient ge—
nug, Miracula thun muß, wie er ſie denn auch
taglich in puncto Regenerationis Sancti-
ficationis thut, und an denen Menſchen or—
weiſer. Jn die Providentiam Dei ſpecialem
aber konnen ſich die meiſten Menſchen nicht
recht ſchicken, indem derſelben etliche zu viel,
etliche aber zu wenig zuſchreiben. Zu we—
nig ſchreiben diejenigen ihr zu, welche da,
wo keine naturliche Mittel, entweder ein ge—
wiſſes honum zu erhalten, oder ein Malum
mit ſelben loß zu werden, verhanden, die
Hande fallen laſſen, das Vertrauen und
die Hoffnung auf GOtt ſincken laſſen, und
meynen, nunmehro ſey es mit ihnen geſche—
hen, indem vor ſie nirgends einige Hulffe
mehr zu finden und anzutreffen. Zu viel
aber eignen hingegen theils dieſe zu, welche,
wo naturliche Kraffte vorhanden, ſelbe von
GOtt prætendiren; theils aber auch die, wel—
che meynen, daß der Gottloſen ihr Reich—
thum und Ehre eine Marque der gottlichen
Providenz, der ſie ſich derentwegen zu ge—

troſton
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troſten hatten, ſey. Unter die erſten, welche
der Vorſorge GOttes zu viel beylegen, ge—
horen die, welche in Noth und Gefahhr ge—
rathen, und weil ſie alsdenn nicht dasjeni—
ge Bonum, welches dieſes Ungluck wieder
mit ſich fuhret, wider ſelbes hervor zu ſuchen,
geſchickt, maſſen die meiſten Mala, etliche we—

nige ausgenommen, ſo beſchaffen, daß ſie ihre
Bona wiederum zugleich bey ſich haben, alſo
von derProvidentiaDei ſpeciali yon dem ihnen
zugeſtoßenen Ungluck wollen errettet ſeyn; da
ſie doch im Gegentheil vermittelſt des Boni,
voelches das Malum, ſo ſte betroffen, bey ſich

fuhret, wenn ſie anders die Natur derer Ma-
Jorum, und wieviel die Mala wider Bona bey
ſich hatten, recht verſtunden, und hernach ſolche

zu ſinden, ſich etwas Muhe gaben, daraus
ſich wickeln konnten. Es gehoren aber auch
noch ferner in dieſe Claſſe als Leute, ſo rebel
liſche Gedancken von der Providentia ſpe-
ciali haben, diejenigen, ſo die Naturam Mi-
raculorum nicht recht verſtehen, indem ſie da,
wo noch naturliche Kraffte zu Erhaltung ihres
Endzwecks verhanden, von GOtt prætendi-
ren, daß er ihnen unmittelbahr helffen, und
die Erhaltung ihres Endzwecks durch ein
Wunder procuriren ſoll, und dieſes darum,
weil ſie entweder wegen ihrer Einfalt die Mit
tel nicht gleich finden und erhalten konnen, o
der wegen ihrer Boßheit und Commoditat
ſich nicht ein wenig Muhe, ſelbe auszufor

ſchen,
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ſchen, geben wollen. Mepnnen alſo noch uher
dieſes, daß ſie ihre Sachen alsdenn gar gut
ausgerichtet, indem ſie ein Gebet nach dem ain

dern zu GOtt gethan, und etliche Dutzend
Lieder ohne Andacht hergeſchryen und geſun—
gen, darbey aber die Hände in den Schubſack
geſtecket, um die naturlichen Mittel, ſo hierzu
verhanden geweſen, ſich gantz und gar nicht
bekunnuert, und uberleget, daß das Remedi—

um univerſale: Ora labora: Bete und ar—
beite, bey jedem rechtſchaffenen Chriſten vor—
hero, ehe er GOttes unmittelbahren Hiuffe
ſich in ſeiner Noth getroſten wolle, bey ſeiner
Gefahr und Ungluck aufs beſte und ſorgfal—
tigſte appliciren muße. Denn das bilde ſich
ja niemand ein, daß GOtt vom Himmel her
unter konime, und der Menſchen ihre ange—
fangene narriſche Actiones ausführe. Es mag
in ſolchem Falle einer auch noch ſo viel und
offt zu GOtt beten, ſo bin ich verſichert, daß
GOtt eines ſolchen Menſchen Narrheit und
Boßheit nicht noch ſtarcket, indem er ſein Ge
beth erhoret, und ſeiner zur Unzeit gethanen
Bitte gewahret. Solche Leute gemahnen
mich gleichwie diejenigen Kinder, welche die
Eltern um ein Meſſer, oder ander gefahrlich
und ſchadliches Inſtrument, mit dem ſie ſich
hernach ſelbſt beſchadigen konnen, bitten. So
wenig demnach die Eltern, in ſo fern ſie nicht
gar Narren ſind, und ſelbſt Gelegenheit dem
Kinde, düß es ſich befchadigen kan, an die

Hand
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Hand geben wollen, eines ſolchen Kindes
Bitten und Geſchrey erhoren; ſo wenig und
noch viel weniger erhoret GOtt der Menſchen
Gebeth, da ſie ihn um unmittelbahre Hulffe
anflehen, wenn ſie durch naturliche Kraffte
ſich doch noch helffen knnen. Wolte gleich
einer hierwider einwenden und ſagen, daß
man ſich doch alsdenn, wenn gleich naturli
che Mittel, ſeinen Finem zu erhalten, in der
Natur verhanden, in ſo fern man ſelbe we-
gen der Boßheit ſeines Neben-Menſchens,
indem er ſie einem halsſtarrig vorenthielte,
nicht erhalten und erlangen konnte, in derglei
chen Falle auf GOttes unmittelbahre Hulf—
fe ſteiff und feſt zu verlaſſen hatte; ſo iſt theils
ſolches nirgends gegrundet, theils aber kan es
auf keine Weiſe aus dem Willen GOttes,
daß er wegen der Boßheit andrer Menſchen
Miracula thun wolle, geſchloſſen und erwieſen
werden. Zu dem andern Membro derer,
welche der Providentiæ Dei ſpeciali zu
viel thun, indem ſie glauben, daß aus der
Gottloſen Reichthum, Ehre und Vergnugen
zu ſchlieſſen ſey, daß ſelbe dieſe Guter ver
mittelſt der beſondern Vorſorge GOttes
beſaſſen, und genoſſen, gehoren theils die
Gottloſen ſelbſt, die bemeldte Schein-Guter
wurcklich beſitzen, theils diejenigen, ſo an ſel
ben Mangel haben, und gleichwohl, daß die
andern ſolcher ſich zu erfreuen, darbey ſehen
und wahrnehmen muſſen. Erſtlich thun

die



Von der Vorſorge GOttes. 79
die Gottloſen der gottlichen Providenzg zu
viel, und dadurch zugleich das groſte Un—
techt, indem ſie hinter ſelbe alie ihre verfluchte
Rancke, veroge derer ſie zu ſo groſſein Reich
thum und Chre gekommen, meiſterlich zu
verbergen, und denen Leuten dergeſtalt die
Augen zu verkleiſtern wiſſen, daß ſelbe nicht
anders meynen, als wenn zu dergleichen
Gluckſeeligkeit ſie bloß und allein durch die
gottliche Providenz gekommen und gelanget
waren. Darinnen nun wiſſen ſie die Leute
noch mehr durch eine auſſerlich angenomme—
ne Verſtellung, als in welcher Kunſt ſie den
hochſten Grad der Wiſſenſchafft durch lan
ge Erfahrung erlanget, zu ſtarcken, und in
einer falſchen Opinion von ihrer Ehre und
Reichthum zu unterhalten, indem ſie ſich
von auſſen dermaſſen ſtellen, als wenn
ſie ſowohldie frommeſten und redlichſten Men
ſchen gegen GOtt, als die aufrichtigſten und
dienſtfertigſten gegen ihren Nachſten waren,
da doch im Gegentheil in ihrenHertzen nichts
als falſche Tucke und bittere Galle verborgen
lieget. Denn an ſtatt daß ſie zu ihrem
Reichthum durch zulaßliche Mittel, und ſol—
cher geſtalt durch gottliche Providenz ge—

langet, und bey ſelben eine Begierde, ihren
Nachſten mit ſelben in der Noth beyzuſte—
hen, hatten; ſo haben ſie ſelben vielmehr durch
allerhand diebiſche Griffe, durch Trugen und
Lugen, durch Bevortheilung im Handel und

Wandel
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Wandel zuſammen geſcharret und an ſich
gebracht, ſind auch noch fernerhin, an ſtatt,
daß ſie damit ſuchten, ihren armen Neben—
Menſchen zu helffen, und dadurch einiger maſ—
ſen ihre Sunde zu buſſen, bemuhet, ohn ei—
niges Gewiſſen den ubrigen Reſt ihres Ar
muths per Fas und Nefas an ſich zu ziehen.
Zu der Ehre, in der ſie ſich befinden, aber ha
ven ſie den Grund nicht durch ihren Ver—
ſtand und kluge Kunſte und Wiſſenſchafften,
die ſie mit groſſer Muhe und Fleiß erlernet
und begriffen; ſondern durch Geld und eine
denen Leuten falſchlich beygebrachte Hoch
achtung vor ihre als einer ſehr klugen und
weiſen Perſon geleaet, und in ſelber ſich durch
ihre aufgeblaſene Minen und Geberden, und
dadurch bey denen Leuten erworbne Ehr—
furcht mainteniret und feſt geſetzet. Es thun a
ber auch anderns diejenigen der gottlichen Pro-
videnz zu viel, welche, indem ſie ſehen, daß die

Gottloſen Ehre, Reichthum und Vergnu—
gen in der Welt beutzen, davor halten, als
wenn ſelbe dieſe Guter, vermittelſt gottlicher
Providen beſaſſen, ſie aber ſich dieſer, da
ſie doch frommer und gerechter als jene ſich in
dieſem Leben auffuhrten, nicht zu getroſten
hatten. Es entſtehen und nehmen ihren
Urſprung ſolcher Leute ihre Klagen aber aus
einem ſundlichen Affecte, da ſie mit ihrem
Stande, wenn er nicht aroß und prachtig
gnug herauskommt,und in felben oonimode

und
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und nach ihres Hertzens Luſten in Freſſen,
Saugen, Huren und andern Us—igkeiten le—
ben konnen, nicht zufrieden ſeyn, und alſo
deſſentwegen die Providenz GOttes, weil
ſie nicht ſs reich als andere, und nicht ſo gute
Tage, als andere, ſich machen konnen, ankla
gen, und uber ſelbe queruliren. Wie denn
nach der heutigen verderbten Art faſt niemand
mehr mit Brodt, Butter, Krautern und
Zvaſſer verlieb nehmen; ſondern taglich ſein
Fleiſch, Fiſche, Bier, Wein und ander de—
licates Eſſen und Trincken, wie auch die Wo
che uber etlihe mahl Gebratens, Kramms—
VWogel, Auſtern ec. zu Tiſche haben wilt, und
wenn er dieſes nicht haben kan, ſo glaubt er
nicht, daß er recht vergnugt lebe, da er doch,
wenn er Brodt, Butter und Krauter iſſet,
und Kofent oder Waſſer trincket, eben ſo
vergnugt und auch weit geſunder lebet, als
wenn er ſolche wolluſtige Speiß und
Tranck zu ſich nimmet, zumahl GOtt nach
dem Falle dem Menſchen keine andere Spei
ſen, als die herbas agri zugedacht hat, wel
ches der weiſe Heyde Seneca gar wohl er—
kannt, als er geſagt: Panem aquam na-
tura detiderat, nemo ad hæc pauper eſtz
Das iſt: die Natur iſt mit Brodt und Waſ—
ſer vergnugt und zufrieden, und wer dieſe bey
de hat, iſt nicht arm. Quiewohl die meiſten
Menſchen heut zu Tage darun nicht mehr, we
Beneer Luxuriam, in der ſie von den erſten

F Zeiten
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Zeiten ihres Lebens an gleich erzogen und
gleichſam erſticket werden, glauben wollen,
indem ſie ſich, daß ſie mit Brodt, Krautern
und Waſſer nicht verlieb nehmen konnen, da
mit entſchuldigen, daß ſie dieſes nicht, wie
der Bauers-Mann, von Jugend auf aewoh
net, ſondern ſchwache und unverdauliche Ma
gen, die delicate Speiſen nur vertragen kon
ten, hatten; welchen aber hierauf zu ant—
worten ſtehet, daß es Niemand ihnen geheiſ
ſen, ſich zu ſolcher delicaten Speiſe und
Tranck, als KrammsVogeln, Haſen, Wei—
ne, ſtarcken Bier und andere abgezogne nied
liche Waſſer zu gewohnen. Hatten ſie
ſich nicht gleicher geſtalt zu der allgemeinen
Speiß und Tranck, wie der Land-Mann,
gleich von Jugend auf gewohnen konnen,
da ſie dieſelben alsdenn in ihren erwachfenen
Jahren ſo gut als jene vertragen konnen,
nch auch dabey viel geſunder und geſchick
ter zu ihren Verrichtungen, als bey jenen,
wurden befunden haben.

Das
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zu geben.
uyißhero haben wir GOtt phyſice, wie
Juer ſich nemlich gegen ſich ſelbſt, ſo wolS

verhalt, betrachtet. Wie aber nicht genug
ratione ſeiner Exiſtenz, als Eſſenz,

iſt, daß bey der Betrachtung GOttes der
Menſch dahin gebracht wird, daß er deſſen
Exiſtenz, Eſſenz und gottliche Eigenſchaff—
ten, ſo viel als Menſchen Verſtand erkennen
und begreiffen kan, wahrnimmet; ſondern in
ſolcher Erkenntniß noch weiter fortgehen, und
zugleich das Verhaltniß ſo wohl GOttes ge
gen die Menſchen, als der Menſchen gegen
GOtt, unterſuchen und erkennen lernen muß;
als wird uns demnach obliegen, im gegenwar—
tigen und folgenden Capiteln zu zeigen, wie
daß nich erſtlich GOtt gegen die Menſchen der
manen verhalte, daß er vonihnen will ſeinen
heiligen Willen, als welcher das Principium
Moralitatis iſt, erfullet wiſſen; anderns aber

F 2 auch



auch dahero die Menſchen gegen GOtt ſich
dergeſtalt verhalten ſollen, daß ſie ihn wegen
der Macht, oder des Juris potentialis, die ſie
in GOtt wahrrehmen, vermittelſt deſſen er
allein derjenige iſr, ſo ihren Willen forciren,
und zu dem, ſo er gethan wiſſen will, zwin
gen kan, theils furchten, theils aber dieſe ſonſt

Knechtiſche Furcht mit der Liebe, als die
ſie aus der gegebenen Libertate zur Gnuge er
kennen konnen; maſſen GOtt gar leicht gewe
ſen, wenn er nicht gewolt, daß der Menſch ſei—
nen Willen frey und ungezwungen hatte ins
Werck richten ſollen, den Menſchen mit einem
ſolchen Zwange, daß er ſtets nach ſeinetn
Willen thun muſſen, zu ſchaffen, zu ſecundi-
ren, vermoge der er, nicht ſo wohl wegen
Furcht der Straffe, als vielmehr nach Art
der Kinder, die ihre Eltern nicht erzurnen wol

len, aus Liebe alsdenn diejenigen Pflichten
und Schuldigkeiten, ſo er nach der lntention

des Schopffers dem andern zu leiſten ſchuldig
iſt, dergeſtalt abſtattet; daß ſie ihm hernach
nicht als Ubertretung zur Straffe imputirtt
werden konnen. Bey der Conlſideratione
Dei morali kommt erſtlich ſein Jus potentia-

e, als welches keines weges mit denen menſch
lichen Potentiis zu confundiren iſt, und denn
auch die Potentia legislatoria, und das aus
dieſer hervorkommende und promulgirte Ge
ſetze zu erwegen vor Das Jus Dei poten-tiale, beſtehet darinnen, daß GOtt durch

ſeine
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ſeine Kraffte, als welche denen Klafften ſei
ner Geſchopffe, wenn ſie auch alle zuſammen
genommen werden, beſtandig uberlegen ſind,
ſeine Creaturen nach ſeinem Gefallen regie—
ren kan. Es kommit aber dieſes Jus poten-
tiale nur GOtt zu, weil er alleine Vires per-
petuo majores hat. Wie er denn vermoge
dieſes Juris von den Menſchen einen voll—
kommenen Gehorſam prætendiren, und im
Fall ſelber nicht von freyen Stucken ſich ſei—
nem 8illen unterwerffen will, zu Erfullung
deſſelben mit der Macht zwingen kan, wel
ches aber die Menſchen bleiben laſſen muſſen,
indem ſie niemahls Vires perpetuo majores
haben. Denn wenn ein Menſch mit andern
Menſchen zu thun hat, ſo hat er alsdenn
menſchliche Kraffte, und die ſeines gleichen
ſind, vor ſich. Und geſetzt auch, daß ein
Menſch Herr von der gantzen Welt ware,
und alſo viele und machtige Kraffte certo re-
Ppectu hatte; ſo kan er doch nicht ſagen, daß
er nur in Anſehung eines eintzigen Kerlens, ſo
ſein Leben nicht æſtimiret, Vires perpetuo
majores habe, und alſo vor ſelbem ſeines Le
bens ſicher ſeyn konne. Weil demnach we—
gen der Virium perpetuo majorum das Jus
botentiale GOtt allein eigen iſt; als iſt auch
vor ſich dieſer Urſachen wegen klar, daß auſſer
GOtt niemand und keine Creatur konne Ge
ſetze geben, weil die Creaturen mich nicht ſo,
wie GOtt, zwingen und meinen Willen diri-

F 3 giren
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giren konnen. Maſſen Geſetze geben nichts
anders heiſſet, als etroas wollen, ſo, daß es der

andere auch will. Wenn aber der andere
dasjenige wollen ſoll, was ich will; ſo muß ich
ihn im Fall, wenn er nicht wilt, darzu alsdenn
zwingen konnen, und ſolcher geſtalt zugleich
das interius des andern in meiner Gewalt ha
ben. Welches aber kein Menſch und keine
Creatur in ſeiner Macht hat, und dahin es
bringen kan, daß der andere eben das wolle,
was ich wolle. Geſetzt auch, daß ich ihn bra
ten oder ſieden daruber laſſe, ſo kan ich dem
ungeacht nicht in ſeinen Willen ogiren, das
jenige zu wollen, woruber ich ihm ſo gar das
Leben nehme. Daß auſſerlich mich einer ſtoſ—
ſen und forciren kan, wird nicht gelaugnet,
allein daß durch dieſen auſſerlichen Zwang
und Gewaltthatigkeit mich der andere deswe
gen auch dahin bringen konne, dasjenige, was
er will, zu wollen, iſt nicht wahr. Zum Exem
pel: Es will einer, daß ich ſoll aus ſeiner Stu
be gehen, ich aber will zur Zeit noch nicht;
qquæritur: kan er mich zwingen, aus der Stu
be wollen zu gehen? Reſp. Nimmermehr
nicht, und ob er mich auch gleich mit Gewalt
laſt hinausſtoſſen oder tragen, ſo kan ers doch

dahin nicht bringen, daß ich in meinem Her
tzen habe zugleich aus der Stube gehen wol
len. Wenn demnach der Magiſtrat und welt
liche Obrigkeit die Menſchen durch Geſetze an
halten, ſo geſchiehet ſolches von ihnen deſſent

wegen,
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wegen, weil ſie die Mittel zu denen Finibus
Dei denen Unterthanen an die Hand geben,
und in ſo weit ſelbe bemeldte vorgeſchriebene
Mittel entweder ergreiffen oder nicht ergreif—
fen wollen; in ſo weit kan die Majeſtat die
Unterthanen darzu mit Gewalt anhalten und
zwingen. Nachdem nunmehro auch, wie daß
GOtt der eintzige und wahrhaffte Geſetzgeber
ſey, erwieſen; ſo fragt ſichs ferner: ob GOtt
auch wahrhafftig dem Menſchen ein Geſetze
gegeben, und ob ſolches zu geben nothig ge
weſen? Worauf und zwar der Frage erſteres
Membrum geantwortet wird: wie daß GOtt
allerdings denen Menſchen ein Geſetze gege
ben. Und zwar iſt ſolches geſchehen, indem
er ihnen die Vernunfft, mit welcher ſie das
Boſe, zu dem ſie wegen ihres unartigen Her
tzens und ſundlicher Affecten von Natur ge
neigt, von dem Guten zu unterſcheiden fa—
hig gemacht worden, gegeben, die hiernechſt
ihre Freyheit bekommen, ſo wohl das Boſe
als das Gute zu erwehlen, und ſo wohl nach
als wider GOttes Willen zu handeln, wie
wohl GOtt gewolt, daß der Menſch das Gu
te thun, das Boſe aber fliehen und meiden
ſoll; dahero er ihm auch zu dem Ende die
VWernunfft, als die rechte Geſetz-Taffel, in
welche er mit ſeinem Allmachts-Finger ſeinen
Willen eingedruckt und eingegraben, und die
ſolcher geſtalt dem Menſchen ſelben offters,
auch wider deſſen Willen, vorhalten, und zu

F 4 deſſelben
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deſſelben Erfullung aufmuntern muß, mitge—
theilet, die ihm ſolcher geſtalt, ſo zu reden, zu
demjenigen Zugel, mit dem er ſeinen ſonſt
freyen unbandigen Willen zu Annehmung
des Guten lencten ſoll und kan, dienen muß.
Das andre Membrum betreffende, ob nem—
lich GOtt ein Geſetze den Menſchen zu geben
nothig gehabt? ſo wird ſolches dahero, weil
er ſelbem die Freyheit gegeben, erwiejen.
Denn wie desjenigen Status civilis, in dem
deſſelben Glieder in einer unumſchranckten
Freyheit leben mogen, und ſoicher geſtalt,
weil ein jeder, was ihm behebet, thun mag,
alle Boßheit und Ungerechtigkeit ungeſtrafft
zu begehen, dadurch nachaelaſſen wird, Un—
tergang und Zerruttung unverineiodlich erfol—

gen muz;: gleichwie im Gegentheil deſſelben
Vincuium morale, wenn deſſelben ſanitliche
Glieder ihr Thun und Laßen nach der Accu—
rateile der vorgeſchriebenen und unter einan
der ſelbſt beliebten Geſetze einrichten und re-

guiren muſſen, von Tage zu Tage ie mehr
und mehr befeſtiget und verknupffet wird:
Auſo und noch viel weit gefahrlicher wurde
es in der Welt vollends mit denen Men—
ſchen, indem GOtt ihnen die Freyheit, und
mit ſelber die Wahl, das Boſe ſo gut als
das Gute auszuuben, gelaſſen, wenn er nicht
ſelbe durch ein Geſetze, welches er ihnen da
mahls gleich als die Vernunfft, welche das
Gute von dem Boſen unterſcheiden, und

uber
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uber dieſes zugleich, wie daß GOtt wolle,
daß die Menſchen das Gute thun, das Bo
ſe aber flieyen ſollen, erkennen kan, ihm mit—
getheilet worden, vorgeſchrieben und einge—
praget, eingeſchrancket, ausſehen. Sintemahl
die Menſchen alsdenn, da ſie einen freyen
Willen gehabt, der beſtandig auf die Aus—
ubung des Boſen ſeine Abſichten richtet,
nichts als lauter Boſes, und Unrecht wur—
den gethan und vorgenommen haben, wenn
nicht dieſe Freyheit durch ein Geſetze, nehm
lich die Vernunfft, ihre Grentzen erhalten,
verinoge derer er bloß und allein den Tu—
gend-Weg nicht uberſchreiten, und den Weg
des Boſens oder der Untugend, welchen zu
wandeln ihme zwar auch, aber zu ſeinem Ver
derben nachgelaſſen worden, in Gegentheil
zu gehen, fliehen ſoll. Es wurde im Fall,
da die Menſchen in ſich und in ihrem Her—
tzen kein Geſetze, welches, obgleich nicht alle—
zei, roegen der naturlichen boſen Unart, den—
noch zu weichen, auch wider ihre Intention,
ſelbe ihre Schuldigkeiten, und wie ſie das
Gute thun ſollten, vorhalten und dazu auf—
muntern konnen, gehabt, die Menſchliche So.
cietat nicht ſo lange Zeit ſich in ihrem Eſſe
mainteniret, ſondern bey zeiten wegen der
groſſen Unordnung und Uneinigkeit ſich zer—
ſchlagen und zerriſſen haben. Dieſes Ge
ſese GOttes nun beſtehet beſonders darin
ne, daß die Menſchen theils ihre eigene Gluck—
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ſeligkeit, oder beſſer ihre Zufriedenheit, theils
auch die Freundſchafft, da einer des andern
Wohl aufrichtig und; willig zu befordern
trachtet, in der Welt befordern ſollen. Wie
es denn dieſerwegen, da es nehmlich eintzig
und allein auf unſern Nutzen gerichtet; ſin—
temahl die Bona, ſo GOtt intenciret, nicht
auf ihn, indem er nichts vor ſich brauchet,
und bereits ſibi ipſi ſufticiens iſt, ſondern
auf die Menſchen, und derſelben wahrhaffte
Zufrisdenheit und Freundſchafft, gehen, als
worauf ſeine Sanctitas und Julſtitia eigentlich
ihre Abſichten hat, ein recht angenehmes und
liebliches Geſetze iſt, als welchem ſie ſich mit
der groſten Freudigkeit ihres Gemuths und
der Seelen unterwerffen, und ſelben auf das
genauſte nachzukommen ſich emſig bemuhen
ſollen. Daß aber inzwiſchen dieſes Geſetze
nicht unſer Verderben, ſondern eintzig und
allein unſer Wohl ſuchet, iſt Urſach, daß
GOttes heiliger Wille unmoglich auf was
Boſes gehen und ſeine Abſichten darauf haben kan, indem es nicht nur wider ſeine Hei
ligkeit, ſondern auch Gerechtigkeit lieffe ES
darff auch bey dieſem Geſetze GOttes und
deſſen Annehmlichkeit, als was beſchwerli
ches und hochſtverdrießliches, kein Menſch
erinnern und ausſetzen; daß er eine uud die
andere Action zuweilen mit einer Incom-
moditat und Wider-Willen das andern
wegen, und deſſelben Zufriedenheit damit zu

befor—
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befordern, thun und uber ſich nehmen muſ—
ſe, weil ich das Recht habe, von dem an—
dern, daß er mir dergleichen wiederum
thun muß, zu prætendiren, als welches Recht
diejenige wenige Bemuhung, die ich des an
dern wegen bey ereigneter Gelegenheit uber
mich nehmen muß, wo nicht uberſteiget, den—

noch vollig compenliret.
Der LJex Dei iſt zweyerley, Pieratis

und Juſtitiær. Lex Pietatis iſt der Wille
GOttes, da wir mit unſern Thaten unſre
eigene zeitliche Zufriedenhet befordern ſollen.
Weil hier nun kein Zwang Statt hat, als
hat man es keinen Legem eigentlich nennen
konnen. Grotius hat dieſen Voluntatem Dei,
wiewohl ohn einig Fundament und Raiſon,
ein Conſilium Dei genennet, weil nehmlich
die weltliche Obrigkeit bey dieſem Willen
GOttes nichts.thun kan. Da aber dieſer
Wille GOttes, obgleich nicht reſpecktu der
Obrigkeit, indem ſelbe hier mit ihrem Zwan
ge nicht concurriren kan, dennoch ratione
GOttes und der Menſchen, ein wahrhafftig
Geſetze iſt, indem derjenige, welcher ſeinen
eignen wahren Nutzen nicht befordert, im—
pie handelt; ſintemahl GOtt ausdrucklich
will, ut nobis ipſis proſpiciamus, æxe inje
ævrα)ααα, als iſt es derentwegen kein bloß
Conlilium, welches man annehmen, und auch
nicht annehmen kan, ſondern ein wahrhaff—
ter Lex, der, weil, wie bereits gemeldet, die

welt:
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weltliche Obrigkeit nicht concurriren kan,
Lex Pietatis genennet wird.

Lex Juſtitiæ hingegen iſt, da GOtt will,
daß jeder ſeine überflußigen Kraffte zu ſeines
Nechſten Beſten und Freundſchafft anwenden
und gebrauchen ſoll, und wenn er ſolches
nicht thut, ſo kan er in denen meiſten Fal—
len darzu von der Obrigkeit mit Gewalt an—
gehalten werden. Alſo ſol ein Reicher ſein
Reichthum nicht als ein Mittel, ſeine ſunoli
che Gemuths-und Leibes-Begierden. nur zu
ſtillen, und ſelben ein Gnuge zu thun, ge—
brauchen; ſondern er ſol damit ſeinem noth
durfftigen Nachſten dienen, und beforderlich
ſeyn. Wie denn in dieſem Fall der Zwang
der weltlichen Obrigkeit concurriren kan,
gleich wie et zuweilen concurriren pfleget. Und
es ware zu wunſchen, daß von der weltli
chen Obrigkeit hatte alle Juſtitia indiſtin-
cte reguliret werden konnen, als wohl ſelbe
wegen vieler ſchweren und faſt unmoglichen
Umſtande nicht hat reguliret werden konnen.
Sonderlich hat ſelbenicht alles dasjenige, was
in faciendo beſtehet, ſo ſpecialiter und no-
minaliter cdirigiren konnen ad juſtitiam, gleich
wie ſie noch ſo ziemlich alles das, was in
omittendo beſtehet, obſerviret und dabey mit
ihrem Zwange zu Hulffe konmt, und ſol—
cher geſtalt dadurch als Vicarius Dei dieſen
letztern Legem Dei unter den Menſchen be—
fordern hilfft. Wie denn uber dieſes bey

Zuſam
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Zuſammentretung gewiſſer hamilien in ein
Bundniß, ſich wider ihre Feinde und Belei—
diger zu vertheidigen, auch dieſes mit eine
von denen Haupt Urſachen, dergleichen Ver—
einigung unter einander aufzurichten, gewe—
ſen, da ſie theils durch Verſtand und Klug—
heit, theils aber auch durch Zwang diejeni—
gen Glieder, ſo unter ihnen von Beforderung
der Freundſchafft auf eine boßhaffte Art ab—
gehen wurden, zu Leiſtung der ſchuldigen
Pflichten anzuhalten geſuchet, indem ſie da—
hero den klugſten und verſtandigſten unter
ihnen als Regenten, der erſtlich mit vernunff
tigen Vorſtellungen und Uberzeugungen bey
Verſagung derer einander ſchuldigen Freund
ſchaffts-Pflichten zu Leiſtung derſelben die
ſammtlichen Glieder anhalten und bringen
ſoll, erwehlet, ihm aber auch uber dieſes zu—

gleich die Majeſtat und Gewalt, durch die—
ſe die Boßhafftigen, ſo durch gethane ver—
nunfftige Vorſtellungen, ſich dem Willen
GOttes nicht gemaß bezeigen, und in Gute
zu Leiſtung derer Pflichten ſich nicht verſte—
hen und bequemen wollen, mit Gewalt zu
zwingen, ubergeben und abgetreten. Jn—
deß weil der lmverans die Verbeſſerung
des menſchlichen Verſtandes und Willens al—

lein nicht uber ſich hat nehmen konnen, in—
dem der Sachen theils zu viel, und keines
Menſchen Werck alleine iſt, theils aber ſehr
viele auch ſo beſchaffen, daß bey ſelben wohl
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die Weißheit, nicht aber der auſſerliche
Zwang zugleich Statt findet; als hat er nur
diejenigen Mittel der Juſtitiæ, zu deren Præ-
ſtirung er ſie allenfalls, wenn ſie ſelbe nicht
gutwillig annehmen wollen, zwingen kan,
an die Hand zu geben ſich vorbehalten, und

diejenigen, die den Zwang der weltlichen O
brigkeit nicht admittiren, indem ſie ſich auf
jedes Gewiſſen rekeriren, weil die Umſtan
de, welche die Ergreiffung derſelben determi-niren, nach jedes Stande, Vermogen uud
Klugheit varüren, und alſo ſo leicht nicht

—e.liche Vorſtellungen und Argumente, vermit—

bemeldter Mittel alleine konnen gebracht
werden, zu dencken, uberlaſſen. Wie denn
dieſe auch ſolches wurcklich thun, indem die
Prediger in denen Kirchen ihre Zuhorer theils
aus der Vernunfft, theils aber und ins be
ſondere aus dem offenbahrten Willen
GOttes zu Ergreiffung derjenigen Mittel,
die keinen auſſerlichen Zwang leiden, zu uber
reden bemuhet ſind, desgleichen auch die Pro-
feſſores auf Vniverſitaten bey ihren Audi-
toribus zu effectuiren ſuchen. Wegen ſol
cher Umſtande kan man alſos gar wohl be
haupten, ob es gleich anfangs etwas hart zu
klingen ſcheinet, daß die Docentes denen Im-
perantibus, cæteris paribus, gar nahe kom

men,
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men, weil beyde die Juſtitiam unter denen
Menſchen zu promoviren ſuchen, und zwar
die Imperantes dadurch, indem ſie durch Ge
ſetze Mittel zu denen Finibus Dei, zu denen
ſie im Weigerungs-Fall die Subdiros mit der
Macht zwingen konnen, vorſchlagen, die Do-
centes aber alſo, daß ſie ihre Zuhorer durch
grundliche und vernunfftige Demonſtrationes
zu Ergreiffung derer Mittel, bey denen kei—
ne auſſerliche und weltliche Macht concurri-
ren kan, ſondern eines jeden Gewiſſen uber—
laſſen werden muſſen, bringen und bewegen.

Das 6. Capitel,
Von der

Furcht GOttes.
oAachdem wir bishero in denen vorherge—

E daß eine Krafft, welche wir GOtt nen
in; henden Capiteln geſehen und erwogen,

nen, verhanden, und daß ſelbe allen Geſchopf—
fen ihr Weſen gegeben, ihre Kraffte limitiret,
auch uber dieſes ins beſondere des groſſen
GOttes Exiſtenz, Eſſenz und gottliche Ei—
genſchafften in Betrachtung gezogen; als
durnen wir demnach nicht meynen, daß wir
hierbey nunmehro alsdenn ſtille ſtehen ſollen,

weil zur Erkenntniß GOttes ſchon genug,
wenn man nur phyſice ihn ſeiner Exiſtenz

und
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und Eſſenz nach, nicht aber auch zugleich mo—
raliter, wie er nemlich das Principium Ato-
ralitatis, welche auf die Menſchen allein gehet,
ſey, und alſo wolle, daß die Menſchen ihre
Schuldigkeiten gegen ihn, von denen wir in
folgenden zulaßigere Nachricht bekommen
werden, gebuhrend abſtatten ſollen, kennen
lernen: ſondern es muß der Menſch bey die—
ſer Erkanntniß immer weiter und weiter fort—
gehen und ſehen, wie ſelbe auch ihren ingreſßs
und Influxum in ſeine Seele habe, dergeſtalt,
daß er GOtt zugleich als denjenigen GOtt,
ſo von denen Menſchen gefurchtet, geliebet
und geprieſen ſeyn wolle, erkenne. Erſtlich
will GOtt von denen Menſchen gefurchtet
werden, und von dieſer Furcht GOttes wol
len wir alſo in dieſem Capitel reden, und zu
gleich zeigen, wie bey der Praxi divina billig
der Anfang von dieſer Furcht zu machen ſey.
Der ſeel. Vater Lutherus hat ſelbſt in ſei
nem Kinder-Catechiſmo, und zwar in denen
Auslegungen uber die heil. Zehen Gebote ſich
angelegen ſeyn laſſen, die Chriſten in ver Pra-
xi Chriſtiana ſo anzufuhren, daß ſie beſtan
dig von der Furcht GOttes den Anfang ma—
chen ſollen. Denn indem er daſelbſt ſagt!
Wir ſollen GOtt furchten und lieben ec. ſo
ſetzt er die Furcht der Liebe vor, und will da
mit nichts anders, als daß die Chriſten, in
ihrem Chriſtenthum, wenn ſie anders darjn
ne glucklich und mit guteni Eltecte fort zu ge

hen
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hen gedencken, von der Furcht GOttes den
Anfang machen ſollen. Es iſt aber von die—
ſee Jurcht, welche die Menſchen vor GOtt,
als einen machtigen, ja den machtigſten HEr
ren haben muſſen, deſſentwegen bey Ausu—
buug der Pflichten der Menſchen gegen GOtt
der Aufang zu machen, theils weil viel eher
und leichter GOttes Macht und Gewalt,
aus der nemlich eigentlich die Furcht gezeuget

wird, als die Liebe GOttes gegen uns, aus
welcher alsdenn erſt, nachdem der Menſch
ſelbe in GOtt wahrgenommen, die Liebe der
Menſchen gegen GOtt entſtehet und erwecket
wird, erkennet werden kan, theils aber, weil
die Furcht weit ſtarcker als die Liebe und al
le andere Affecten, iſt, und alſo das Hertze
der Menſchen auch weit ſtarcker und hefftiger
als die Liebe beweget, indem ſie des Menſchen

animaliſchem Weſen eſſentirt und eigen; da
hingegen die Liebe zum Weſen des Menſchen
als Menſchen gehoret, und alſo auch weit
ſchwacher als die Furcht iſt; maſſen die
Furcht das animaliſche Weſen des Menſchen
am beſten, wegen der unendlichen Straffen,
damit er beleget werden kan, geſchmeidig
machen, und ihn gleichſam, daß er ſich der
Tugend befleiſſe, damit, als mit einem ſcharf
ten Gebiß und Zugel, dazu anhalten kan, da
ningegen die Liebe nur die Humanitatern des
Menſchen, welche weit ſchwacher als die Ani-
malitas iſt, caufiret und wurcket.

G Dieſe



Dieſe Furcht der Menſchen gegen GOtt
nun beſtehet darinnen, daß des Menſchen
Wille dasjenige, mit dem er GOtt zuwider
zu ſeyn beſorget, darum meidet, weil er weiß,
daß er von iom deſſentwegen auf unzah—
liche Art beſtraffet werden kan. Und zwar ex—
tendiret ſich ſeine Beſtraffung ſo weit, daß er
ſo wohl hier in der Zeit, als dort in der Ewig

j keit ewig, als woruber die Menſchen herstlich
J

zu erſchrecken, hohe Urſach haben, ſtraffen
J kan; da hingegen die Menſchen, wenn ſie

auch noch ſo ſehr in Harniſch gejaget worden,
nur einmahl, nehmlich am Leibe, und alſo al—
lein zeitlich ſtraffen konnen. Jn der Zeit ſtrafft
GOtt die Menſchen mittelbahr per Provi—
dentiam ſuam, indem er die Natur derge—
ſtalt geſchaffen, daß diejenigen Menſchen, wel
che ſie mißbrauchen, wegen dieſes Mißbrauchs
unausbleiblich beſtraffet werden. Wie denn
keine Sunde und Laſter, durch welche die Na
tur gemißbrauchet wird, begangen werden
kan, die ſich deſſentwegen auch nicht ſelbſt, ob
gleich nicht allezeit den Augenblick, da ſie be—
gangen worden, dennoch mit der Zeit nach
Maſſe der Begehung, durch ihren Mißbrauch
beſtraffen ſolte. Alſo ſtrant zum Exempel
der Uberfluß in Eſſen und Trincken ſich bey
denen Menſchen hier in der Zeit dadurch, daß
ſie theils auf ihr Alter die in Uberfluß einge—
nommenen Brocken und Tropffen wieder aus
ſchwitzen und beſiechen muſſen, theils aber wi

der
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der ihr geſetztes Ziel viel Jahre eher ſich un
ter die Erde und ins Grab bringen; die Wol
luſt beſtraffet ſich gleicher goſtalt bey denen
Menſchen, ſo ſelbiger nachhengen, indem ſie die
Lebens-Geiſter ihnen beraubet, und allhier
ſchon als Sceleta, zu deren Vollkommenheit
ſie durch den bald drauf erfolgenden Tod vol
lends gelangen, zu præpariren und zu bilden
anfanget. Der Dieberey fokget eben, wie
denen zwey bereits erwehnten Laſtern, und
allen ubrigen, die Straffe aut dem Fuſſe nach,
indem ſie entweder denen Dieben lahme Glie
der, in ſo fern ſelbe in ihrem diebiſchen Actu
ergriffen werden, und Recommendations-—
Schreiben auf denen Stirnen und Buckeln
zu Lohne giebet, oder ſie gar als wohlgeſpick—
te SpeckSeiten auf die Rader und Galgen,
als welche ihrer ſchandlichen That herrliches
Zeugniß alsdenn ablegen, und ubrigens derer
Raben und anderer Vogel Luſt-Speiſe ab
geben muſſen, erhebet und befordert. Jch
will nicht ſagen, wie ſich der Geitz, die Fau
heit, der Todtſchlag und die andern Laſter
insgeſamt an denen, welche ſolche ausuben,
zu rachen, und ſich ſelbſt zu beſtraffen pflegen.
Jn jenem Leben aber ſtrafft GOtt, als ein hei
liges Weſen, durch ſeine Heiligkeit, indem die
Gottloſen und Ubertreter ſeines heiligen Wil
lens von dem herrlichen Genuß ſeines gottli
chen Anſchauens ausgeſchloſſen werden. Wie
denn eine ſolche Seele, die in ihrem gottloſen

G 1 Weſen
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Weſen dieſes Zeitliche verlaſſen, unmoglich
mit GOtt vereiniget werden kan; ſo unmog—
lich, als ſie diejenigen pravos habitus, die ſie
ſich hier in der Zeit, als ſie mit dem Leibe noch
vereiniget geweſen, einmahl formiret, nach
dem Tode in bonos, ſo gern als ſie hernach
auch nur immer wolte und wunſchte, permu—
tiren kan; maſſen die Seele vor ſich ohne
Leib nicht den geringſten Habitum zu formi—
ren fahig und geſchickt iſt. Ob aber indeß
dieſe Ausſchlieſſung der Gottloſen von dem
Anſchauen GOttes nicht eben dasjenige,
was die Schrifft mit dem Nahmen Holle,
Verdammniß, ewigen Tod c. beleget, ſey, kan
theils aus der Begierde der Menſchen nach
der Gluckſeeligkeit, welche aber in dieſer Welt
nicht anzutreffen, ſondern erſt in jenem Leben
der Menſch zu erwarten hat, und die in nichts
anders, als in einer unverruckten heiligen und
feeligen Anſchauung und Vereinigung GOt
tes beſtehen wird, von der die Gottloſen aber
werden excludiret ſeyn, und alſo wegen
einer in ihnen unmoglich auszurottenden
Begierde nach Gluckſeligkeit, dle ſie bey ihrer
Verdammniß in Ewigkeit in ſich behalten,
weil ſie aber zu ſelber gleichwohl nie nicht ge
lanaen konnen, die groſte und allerempfind
lichſte Angſt, Mapter und Quaal die Seele
auszuſtẽhen hat; theils aber auch zugleich aus
der Connexion und Zuſammenhang derjeni

gen Umſtande, welche die heil. Schrifft bey
Beſchrei
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Beſchreibung der Hollen und Verdammniß
anfuhret, und meldet, nicht ohne Grund be—
hauptet und erwieſen werden. Wie denn die
meiſten Herren Theologi ſelbſt nicht ſtatuiren
und glauben, daß die Holle aus Feuer und
Teuffeln beſtehen ſolle, als wohl die Einfal
tigen ſich einbilden und ſich dieſe vorſtellig
machen; ſondern ne ſind viel mehr unſrer
Meynung, maffen ne in ihren Compendiis
und Syſtematibus Theologieis, wenn ſie den
Articulum de lnferno erklaren, und worinne
ſelbe nehmlich beſtehe, beſchreiben, ſetzen:
daß die Verdammniß oder Hollen-OQuvaal
auf der Ausſchlieſſung von dem vortrefflichen
Genuß des Anſchauens GOttes beruhe.

Erſtlich wird aus der Menſchen Begierde
nach der Gluckſeligkeit, die die Verdamm—
ten auch zu der Zeit noch, da ſie zum Ge—
nuß derſelben zu gelangen doch nicht die ge
ringſte Hoffnung mehr ubrig haben, in ſich
mit der groſten Marter und Seelen-Ovaal
empfinden, konnen gar nachdrucklich erwie—
ſen werden, daß die Ausſchlieſſung der Gott
loſen von dem Anſchauen GOttes das, was
die heil. Schrifft unter andern Benennun
gen noch mehr beſonders die Molle zu nen
nen pfleget, in ſich begreiffe. Denn da kan
kein Menſch mit Gewiſſen laugnen, daß er
nicht in ſico und in feinem Hertzen die na—
turlche Begierde nach Gluckſeligkeit gantz
nachdrucklich wahrnehme und empfinde. Jn—

G 3 doß
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deß aber kan auch kein Menſch, er lebe in ei
nem ſo hohen und vergnugten Stande als er
nur immer kan, ſich dabey ruhmen, daß er
hier auf der Welt dieſer eingepflantzten Be
gierde Ziel und Endſchafft erhalten, und ſol—
cher geſtalt zu dem volligen Beſitz und Ge—
nuß dieſer Gluckſeligkeit kommen konnen; maſ

ſen, ſo lange der Menſch noch immer von dem
einem auf das andere, in ſelbem ſein wahres
Vergnugen anzutreffen und zu finden, fallt,
man nicht mit Grund der Wahrheit ſagen
kan, daß ein ſolcher Menſch gluckſelig ſey.
Dieſes aber tragt ſich nun bey allen Menſchen
zu, daß ſie die Zeit ihres Lebens durch, wenn
ſie ſelbes gleich auch wider die heutige Erfah
rung auf viel hundert Jahre bringen konten,
beſtandig bis an ihren Tod in Choiſirung
derjenigen Sachen, ſo ſie vergnugen ſollen,
varüren, auch endlich gar daruber ſterben.
Und geſetzt, daß ſie ja einmahl etwas gefun
den, daran ſie auf eine gewiſſe Zeit ihr Ver
gnugen finden; ſo konnen ſie ſich darbey kei
ner beſtandigen Dauer verſprechen, welche
doch nothwendig, wenn einer gluckſelia heif
ſen wilt, erfordert wird; ſondern es fallt ih
nen unverhofft was widriaes bey dieſem
Verqnugen vor, durch weolches ſelbes nicht
wenig geſtohret und unterbrochen wird. Weil
alſo aus angefuhrten Umſtanden klar, daß der
Menſch hier auf dieſer Welt zu der Gluckſe—

lgkeit
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ligkeit nicht gelangen kan; ſondern erſt ſelbe
nach dieſem Leben zu hoffen hat: als muß
dahero nothwendig die Seele auch nach dem
Tode die Begierde nach der Gluckſelgkeit
in ſich behalten, welche aber in ihr eher nicht
geſtillet werden kan, als bis ſie ſelbe erhalten,
und zu derſelben Genuß gekommen, zu wel—
cher aber die Gottloſen in Ewigkeit nicht ge—
langen konnen, weil ſie in dieſem Leben ſich
nur lauter habitus pravos formiret, auch in
kormirung ſolcher dieſe Welt verlaſſen, wegen
welcher demnach ſie zu dem Anſchauen GOt—
tes, indem GOtt ein reines und vor der Sun
de der Menſchen den groſten Abſcheu haben
des Weſen iſt, nicht gelangen konnen, und
die ſie nach dem Tode, maſſen die Seele oh
ne dem Leib ſich keine Habitus formiren und
acquiriren kan, unmoglich, wenn ſie ſich
gleich hernach alle nur erſinnliche Muhe deſ
ſentwegen geben wolte, in bonos zu permuti-
ren nicht mehr fahig iſt. Da aber indeß,
dieſer Unmoglichkeit ungeacht, doch beſtandig
bey den Gottloſen und Verdammten noch
die Begierde nach Gluckſeeligkeit zuruck und
ubrig bleibet; als muß ſfolcher geſtalt, indem
das Gewiſſen die Seele wie ein nagender
Wurm dadurch angreiffet, daß es ihr vor
halt, wie ſie darum, weil ſie auf der Welt
das gottloſe Weſen geliebet, und die Tugend
gehaſſet, von dieſer von GOtt ihr zwar zuge—
dachten, durch ihre Boßheit und ſundhefßtes

G 4 Leden
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Leben aber von ſich geſtoſſenen und vorſetz—
lich begebenen Gluckſeligkeit und Anſchauen
GOttes muſſe in Ewigkeit ausgeſchloſſen
ſeyn, die Seele unerträgliche Schmertzen,
Marter und Foltern deſſentwegen empfin—
den, und augenblicklich ausſtehen, welche der
Hollen Quaal wohl nicht das geringſte nach
geben werden. Es kan aber auch anderns
noch aus der Connexion und Zuſammen—
hang derjenigen Umſtande, welche die heil.
Schrifft bey Beſchreibung der Hollen und
der Verdammniß anfuhret, wie auch, wenn
man, worinnen derſelben Oppoſitum, nem
lich das ewige Leben oder die Seeligkeit der
Seelen nach dem Tode beſtehet, etwas ge
nauer betrachtet, dargethan und erwieſen
werden: daß die Exeluſio der Gottloſen von
dem Anſchauen GOttes die ſo genannte Hol
le exprimire und in ſich begreiffe, nicht aber
aus Feuer und Teuffeln beſtehe, als wohl
meiſtentheils, ohne Grund, geglaubet wird.
Aus den unterſchiedenen Benennungen der
Holle, die in heil. Schrifft davon zu finden
und anzutreffen, wird konnen, daß die Holle
nicht aus Feuer, wenn es auch gleich in ein
immaterialiſches und ſubtilers, als unſer irr—
diſch Feuer, reſolviret wird, beſtehe, behaup
tet werden. Maſſen ſelbe dieſe, wie beym
Marc. o. V. 44. zu leſen, durch einen nagen
den Wurm des Gewiſſens, und beym Matth.
J. v. 5. durch den andern und ewigen Tod,

und
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und wiederum beym Matthæo c. 22. V. 13.
durch die auſſerſte Finſterniß, da Heulen und
Zahnklappen ſeyn wird, beſchreibet, dabey
aber mit keiner Sylbe gedencket, daß ſie aus
Feuer beſtehen ſolle, welches doch von ihr
hätte geſcheen muſſen, wenn anders die Hol—

le wahrhafftig aus Feuer beſtunde, und
ſie nicht das Anſehen haben wolte, daß
ſie ſich ſolcher geſtalt contradiciret, und
dadurch die ihr ſonſt zugelegte Gewiß—
heit, welches ihr aber nicht kan beygelegot
werden, ſuſpect machte. Daß inzwiſchen
hingegen die Heilige Schrifft an andern un
terſchiedenen Orten bey Beſchreibung der
Hollen ſich des Wortes Feuer bedienet,
und dadurch derſelben Qvaal einiger maſſen
zu exprimiren und auszudrucken ſucht, die—
ſes kan mit denen bereits bemeldten Beſchrei
hungen gar wohl ſtehen, ohne daß es eine
Comtradiction involviren ſolte; maſſen es
in dem Falle metaphorice gebrauchet wird,
weil das Feuer in der Natur eines von den—
jenigen Mitteln iſt, die unertraglichſten und
empfindlichſten Schmertzen durch ſeine Be—
ruhrung in denen Eorpern zu verurſachen,
damit diejenigen Mala und duriſſima tor-
menta, als die die gottloſen und verdamm
ten Seelen in ſich auf das empfindlichſte we
gen der beſtandigen Begierde, GOtt gleich
wie die Frommen anzuſchauen, mit den hei—
ligen Engeln ſich zu vereinigen, und der ewi

G5 gen



tos Das 6. Capitel,
gen Freude und Verherrlichung theilhafftig
zu werden, zu der zu gelangen ſie aber in al—
le Ewigkeit keine Hoffnung haben, fühlen
werden, einiger maſſen abzubilden und vor—

ſtellig zu machen. Es wird aber auch noch
ferner ſich legitimiren, daß die Holle nicht
aus Feuer, ſondern vielmehr in der Ausſchlieſ—
ſung der Gottloſen von dem Anſchauen GOt
tes beſtehe, wenn man diejenigen Stucke,
aus welchen die Seeligkeit, als der Hollen
Oppoſitum, eigentlich ihre Weſen hat, be—
trachten wird, indem alsdenn man von der,
auf ihr Ovpoſitum, nehmlich die Holle, wor
inne dieſelbe beſtehe, wird ſchluſſen, und, wie

die gemeine Regul: quoch duo oppoſita
juxta ſe poſita magis eluceſcant, ſaget, deut
licher ihre Natur erkennen konnen. Die
Stucke, welche das ewige Leben oder die
Seeligkeit conſtituiren, und zu ſelber gehoren,
ſind folgende: Erſtlich und in genere be—
ſtehet das ewige Leben ex Viſione Dei bea-
tifica, und dieſe gehet nicht mehr auf eine
bloſſe ſpeculative und dunckle, als wohl hier
in der Zeit geweſen, da ſie auf dem Glauben
beſtanden, ſondern auf die deutlichſte und
vollkommenſte Erkenntniß GOttes und der
gottlichen Dinge. Wiewohl man ſich nicht
einbilden darff hierbey, als wenn dieſe Viſio
Dei wurde Viſio ocularis, ſenſibilis ex-
terna ſeyn, maſſen GOtt, als der ein Geiſt
iſt. mit keinen auſſerlichen Sinnen des Cor

pers
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pers kan begriffen werden, deſſentwegen ihn
auch die Heilige Schrifft in 1. Tim. 6. v. i6.
einen unſichtbahren GOtt nennet; ſondern viel
mehr mentalis, intellectualis interna.
Anderns in Amore Dei puriſſimo inten-
ſiſſimo; dieſe Liebe aber entſtehet von die—
ſem unermaßlichen Lichte und deſſen Himmli
ſchen Anſchauung in uns, und iſt dergeſtalt
machtig, daß wir durch ſie an GOtt gleich—
ſam dermaſſen angeklammert und befeſtiget
werden, daß er uns ihme durch Mittheilung
ſeiner gottlichen Natur gleichformig machen
muß. Drittens ex Gaudio vero, ineffabili

cterno; dieſe Freude flieſſet ſo wohl aus
dem ſeeligen Anſchauen GOttes, als aus
der Liebe, die durch dieſes Anſchauen zu dem
hochſten Grad der Vollkommenheit gelanget,
her, indem wegen einer ſo theuren und ſeeli—

gen Genieſſung ſolchor himmliſchen Guter
fie mit einer ſolchen wahren, unausſprechli—
chen Freude, die, wie Joh. c. i6. v. 23. redet,
von ihnen niemand wird nehmen konnen, ein
genommen und erfullet werden. Vierdtens
und letztens folget der Seeligkeit als ein noth
wendiges Stuck die Verherrlichung, mit der
die Seeligen ſo wohl dem Leibe als beſonders
der Seele nach angethan und bekleidet wer—
den, nach, indem ſie, was die Seele betrifft,
GOtt vollkommen und in aller Heiligkeit er—
kennen werden, dem Leibe nach aber derge—
ſtalt verherrlichet ſeyn, daß alles Leid und

Schmer
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Schmertzen wird weg ſeyn, und ſelben davor
die Unſterblichkeit umgeben muſſen. Jnzwi
ſchen, wenn man ſagt, daß GOtt zeitlich und
ewig ſtraffen konne, als von welcher Beſtraf—
fung GOttes wir in vorhergehenden weitlauff
tiger geredet; ſo muß man hierbey wohl mer—

cken, daß dergleichen Beſtraffung GOttes
nicht aus Zorn und Rachgier, als aus ei—
nem ſundlichen Allecte, der bey denen Men
ſchen, keines weges aber in GOtt ſtatt hat
und anzutreffen, ſeinen Urſprung habe und
entſpringe; ſondern daß von GOtt aller Zorn
und Rachgier, wenn er ſtrafft, muſſe ſepariret
werden, da alsdenn nichts anders, als nur der
Wille zu ſtraffen ubrig bleibet. Und obgleich
uber dieſes aus dieſer in GOtt anzutreffenden
Macht zu ſtraffen in denen Menſchen eine
Furcht vor ihm entſtehen kan, auch darzu vor
fich bereits ſchon zulanglich iſt; ſo will doch
GOtt nicht bloß und allein als ein Domi-
nus, der eben nichts darnach fragt, ob er von
ſeinen Subjectis geliebet wird oder nicht, ge
nug, daß er weiß, daß ſie ihn furchten muſſen,
und dieſes par force thun, was er ihnen an
befiehlet, wollen ſie die Straffe im Fall des
Unterlaſſens nicht von ihm erwarten, ſondern
zugleich auch als ein Vater gefurchtet wer
den. Und indem er dieſes letztere gewolt, ſo
hat er,den Menſchen alſo kormiren muſfem
daß er ihn als ſeinen GOtt und Vater erren
nen und lieben konnen, welches geſchehen, in

dem



Von der Furcht GOttes— 109

dem er dem Menſchen die Vernunfft, mit der
er GOtt zu erkennen fahig iſt, gegeben, und
nebſt dieſer ihm zugleich den freyen Willen
geſchencket, mit ſelbem nach Anleitung und
Mitrheilung der Liebe GOttes, GOtt frey
und ungezwungen wiederum zu lieben. Wie
denn die Liebe der Menſchen mit der Furcht
Gottes eine gar feine Connexion mit dem
doppelten Weſen des Menſchen hat, da er nem
lich halb ein Thier und halb ein Menſch iſt.
Deſſentwegen er mit der Furcht ſich billig als
ein Thier, welche in ihm durch die Vorſtel—
lung der Allmacht GOttes entſtehet und ge
zeuget wird, zu furchten anfanget, mit der
kiebe aber, damit es nicht bloß bey einer knech

tiſchen Furcht bleibet, hinter ſelbe als ein
Menſch drein kömmt, und darmit ſie ſecundi—
ret, daß alſo die ſonſt noch unvollkommene
Tugend ſolcher Geſtalt zur vollkommenen
werde. Mit dieſer Furcht GOttes nun, die
mit der Liebe zugleich verknüpffet iſt, muß der
Menſch ſo lange continuiren, bis die Liebe zu
ihrer Vollkommenheit gelanget, indem ſie be
ſtandig auf der Welt zu einem Mittel, daß die
Liebe nicht exorbitire, dienen muß. Es kan
aber die Liebe in dieſem Leben nicht zu der ei—
gentlichen Vollkommenheit gelangen, dahero
alſo auch die Furcht, die der Menſch vor GOtt
unter andern in ſeinem Hertzen hegen muß,
auf dieſer Welt nicht aufhoren kan, obgleich
dieſes gewiß, daß, ie mehr die Liebe der Men—

ſchen
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ſchen gegen GOtt in dieſem Leben bereits
zunimmet, ie mehr im Gegentheil die Furcht
abnimmet und ſich verliehret, bis endlich tn
der Ewigkeit und in dem Stande der Herr—
lichkeit die Furcht gantzlich wird aufhoren,
weil die Liebe alsdenn vollkommen worden.

Das7. Capitel,
Von der

Liebe GOttes.
51 Primum Nobile Vehiculum,

wodurch die Seele des Menſchen mit
GOtt genau vereiniget und verbun

den wird, iſt die Liebe der Menſcen gegen
ihren GOtt. Der groſſe Haupt-Gvell der
ſelben iſt die unerforſchliche Liebe, die GOtt
zu uns tragt, da der Menſch gewahr wird,
und nicht unter geringer Bewunderung der
groſſen Thaten GOttes erkennet, wie Gott aus
lauter pur reiner u. heiliger Liebe alles geſchaf
fen der Menſchen wegen, auch ſolches noch
gegenwartig durch ſeine gottliche Vorſehung
erhalt, damit er alſo durch ſeine Gute alles
Uberfluſſes und Dienſtes der Natur genieſſen
konne. So bald nun der Menſch dieſe groß
ſe Liebe GOttes erkennet, ſo bald wird er
von der Vernunfft ſo gut, als von der heil.
Schrifft, indem ſelbe, daß ſie dieſes nicht ere

kennen
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kennen konne, eben nicht ſo mager und ſteril
iſt, als ſie wohl meiſtentheils pfieat ausge—
ſchryen zu werden, auf Glaube, Hoffnung
und Liebe gefuhret. Der Glaube, als eine
Mutter aller Tugenden, iſt die Haupt-Frucht
von der Liebe GOttes, die er zu den Menſchen
traget. Denn da wir ſehen, daß GOtt gut,
allwiſſend, heilig, gnadig c. ſey, und daß er
uns ſo inbrunſtig liebet; als trauen wir deſ
ſentwegen auf ihn, und glauben gewiß, daß
GOtt, gleichwie er unendlich gut gegen uns,
als auch unendlich weiſe und allmachtig iſt,
mit ſeinen Augen ſtets uber uns halten, mit
ſeiner Hand uns unterſtutzen, mit ſeiner Vor
ſehung bedecken, mit ſeiner Weißheit leiten,
und mit ſeiner Liebe troſten werde. Jn ſol—
chem Vertrauen ſetzt der Menſch alodenn
ſeine Hoffnung auf GOtt, daß er auch ihn
die aus ſeiner Liebe fliehenden Guter zuwen
den, und alſo ſein Beſtes ſuchen werde; weil
doch alles, was er geſchaffen, der Menſchen,
und ſolchex geſtalt auch ſeinetwegen,geſchaf—
fen, indem GOtt vor ſich nichts nothig hat.
Ja weil uber dieſes der Menſch auſſer den
zritlichen Gutern, als die von lauter Unbe—
ſtande, und der Verganglichkeit unterworf
fen ſind, noch ein beſtandiges Gut und eine
an dieſem beſtandigen Gute beſtandig haben
de Vergnugung, als die von den nuchtigen
und verganglichen Dingen der Welt nicht
erwartet werden kan, zu hoffen angetrieben

wird:
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wird; als ſteiget demnach dieſe Hoffnung
aufwarts zu GOtt in den Himmel, daſelbſt
ein beſtandiges Gut und beſtandige Vergnu—
gung zu finden, in welcher ſ.e auch nicht be—
trogen wird. Jn einer ſolchen Hoffnung ſre
het der Menſch das WeltLeben als den Sbeg

zu einem beſſern, und die Erde, als das Vor
gemach, woraus er zu der wahren und ewi—
gen Gluckſeeligkeit eingefnhret wird, an Wie
denn ohne dieſem das Leben ſonſt in nichts an—
ders, als nur in dieſen zweyen Stucken: Bo
ſes thun, Boſes leiden, beſtehen wurde. Jn
welchem Falle das Gute ſelbſt in dieſem Le
ben nichts als Boſes ſeyn wurde; ſintemahl
unter allen Heyden, und allen, die ſich nicht
auf dieſe Hoffnung gegrundet, keiner noch
iemahlen zu ſfinden geweſen, welchen die Gu—
ter dieſer Welt glückſelig gemacht hatten.
Die allerweiſeſten unter ihnen haben das
hochſte Guth auſſerhalb den Gegen-Wurf—
fen der Sinnen geſucht, und in den ſinnli—
chen Dingen keine Vergnugung gefunden,
weil des Menſchen Seele, ſo in einem beſtan
digen Weſen erſchaffen, ſich an ſelben nicht
als an einem beſtandigen Guthe vergnugen
kan. Wie denn wegen dieſer Urſachen noch
kein Menſch ſeine Vergnugung in der Welt
finden konnen, indem eine unendliche Un—
gleichheit iſt wiſchen der Seelen und zwiſchen
den GegenWurffen, welche die Welt derſel
ben furſtelet; denn die Welt iſt endlich; bie

Seele
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Seele zwar endlich in ihren Weſen, aber
unendlich in ihren Begierden, dahero ſie
nichts vergnugen kan, was weniger als un—
endlich iſt. Durch die Hoffnung geſchiehet
es aber, daß ſie eines unendlichen Gutes
hier in dieſer Welt anfangt zu genieſſen.

Aus dieſen zweyen, als Glaube und Hoff—
nung, nun entſtehet alsdenn die Liebe der
Menſchen gegen GOtt; wie ſie denn auch
nothwendig, wenn anders der Menuſch
GoOttes Liebe auf eine lebhaffte Art be—
griffen, indem er wahrgenommen, daß GOtt
dieſes, ſo er alſo liebet, um von demſelben
wiederum geliebet zu ſeyn, als den Finem,
und das hingegen, welches er zwar auch lie—
bet, aber von dem nicht eben wiederum will
geliebet ſeyn, nur als Media, dieſen Finem
zu erhalten, liebe, daraus entſtehen muß.
Dasjenige aber, ſo dermaſſen GOtt liebet,
daß es Jhn wiederum lieben ſoll, iſt der
Menſch; dieſen nun will Er auch in Ewigkeit
erhalten, weil GOtt unmoglich fallt, dasje—
nige, dem er mit dem hochſten Grad der
Liebe zugethan, zu ruiniren; wie denn auch
in der That der Menſch nach der Erſchaf—
fung von Jhm zu dem ewigen Objecto ſei—
ner Liebe iſt erwehlet und auserſehen wor—
den, als die, ſo lange GOtt GOtt ſeyn
wird, zu wurcken nicht aufhoren wird. Die
ubrigen Geſchovffe insgeſammt werden zwar
von GOtt auch geliebet, aber in einem weit

H ſchwa
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ſchwachern und geringern Grade, indem ſie
nur als Mittel, die zu Befeſtigung und Auf—
Fahme der Menſchen Zufriedenheit, Freund
ſchafft und ewigen Seeligkeit dienen ſolien,
von ihm geſchaffen worden. Jndem aber
der Menſch GOrt wahrhafftig zu lieben ſu—
chet, ſo iſt er nicht nur bemühet zu glauben,
daß er in ſeinem Hertzen GOtt liebe; ſon—
dern er bringert es zugleich auch dahin, daß
dieſer edle Saame ſeine gehorige Fruchte
trage; daher er demnach zu den guten Wer—

cken ſchreitet, und, wie die Schrifft ſaget,
die Liebe durch die guten vercke thatig
werden laſſet. Dieſer Liebe der Menſchen
zu GOtt ihr Wachsthum und Urſprung
ſchreibet ſich von der Liebe GOttes her,
welche unvollkommen ſeyn wurde, wenn Er
Dinge liebete, die Jhm davor keine Gegen
Liebe wieder geben konten. Denn damit die
Liebe, wenn ſie ein Band genennet wird,
recht alſo genennet werden muſſen, ja die
zwey auſſerſien Enden ſich zuſammen ver—
knupffen; So nun der Menſch, welcher von
GOtt geliebet wird, Jhme eine rechtſchaf—
fene Gegen-Liebe wieder giebet, ſo binden ſich
die zwey auſſerſten Ende zuſammen. Denn
hierdurch nahert ſich nicht allein der Menſch
zu GOtt, indem er Jhn furchtet, ſondern
es kommt auch die gantze Natur und alle
Geſchopffe wieder zu ihrem Anfange und Ur-—

ſprunge. Und in Betrachtung, daß Jhn ei
nige
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nige Geſchopffe nicht lieben konnen, audere
nicht wollen, ſo liebet Jhn dech ein Wveiſetr
und Verſtändiger, indem er Jhn lobet und
preiſet. Sobald demnach der Menſch von J
dieſer Liebe GOttes ſo diel, als ihm moglich J
iſt, gefaſſet, ſo bald ſoll er Jhn auch mit
freyen Hertzen und Gemuthe wieder lieben,
ſo viel ihm moglich, dabey erkennende, wie ſein
gantzes Hertz, Seel und Verſtand viel zu
ſchwach ſey, Jhme eine ſolche Liebe, wie er
ihm fur die ſeine ſchuldig, zuzurragen. Es
iſt aber der Menſch GOtt die Liebe ſchuldig,
nicht allein wegen des Guten, das Er uns ĩ
ſchon erzeiget, oder das wir noch hoffen;
ſondern weil das, was uber alle Schonheit,
und uber alles Gute iſt, billig auch uber al—
les geliebet werden ſoll. Qhas nur Scho—
nes und Gutes in der Natur, die Herrlich—
keit der himmliſchen Corper, die Frucht,
Jrachtigkeit der Erden, die Schonheit der
Grune und Bluthe, die Lieblich-und
Schmackhafftigkeit der Fruchte, die unter—
ſchiedene Arten und Nutzbarkeiten der Thie—
re, und die Vernunfft und Scharffſinnig—
keit der geiſtigen Naturen, die wunderſame
Ordnung des groſſen Welt-Baues; Alle
dieſe Dinge ſind Abfluſſe des groſſen Ab—
grundes der Gute der Schonheit, der Macht,
der Weißheit und der Vollkommienheit, und
wer ſie weißlich betrachtet, wird alſobald
erkennen und bekennen, daß der Urheber
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aller dieſer Dinge eine unendliche Vollkom—
menheit, welche anders nicht, als um ihr
ſelbſt willen, liebenswurdig, beſitzen muſ
ſe, und daß alle ſeine herrliche Geſchopffe
anders nicht, als in Betracht ſeiner und um
ſeiner Liebe willen geliebet werden ſollen.
Wenn es alſo dahin gekommen, daß durch
dergleichen nachdruckliche Vorſtellungen der
Menſch, GOtt inbrunſtig zu lieben, bewe—
get worden; ſo iſt in ihm alsdenn und deſ
ſen Willen eine feurige und brennende Be—
gierde von der weſentlichen Liebe angezun—
det worden, ſich dergeſtalt mit GOtt zu ver
einigen, daß deſſen heiliger Wille in ſeinem
unartigen und der Sunde nachhangenden
Willen alles wurcke, damit er das gewunſch
te Ende, als dahin ihn die Liebe antreibet,
nemlich daſſelbe Gut, welches ihn ſowohl
bereits in der Zeit, als vielmehr in der E—
wigkeit vergnugen kan, zu erlangen, erhal
ten moge. Es ſucht alsdenn ein ſolcher
Menſch, deſſen Hertz voll iſt von einer ſol—
chen ſeeligen Liebe, mit feurigen Begierden
ſich ſeinem GOtt alle Stunden zu præſen-
tiren, mit ihm ſich immer naher und inni
ger zu vereinigen und zu verbinden, alſo,
daß er dieſe feſte Reſolution faſſet, beſtan
dig das, was GOtt zuwider, zu haſſen,
denen ſundlichen Begierden und Luſten dem
nach dergeſtalt zu reſiſtiren, daß ſie keines
weges zu ihrer Fruchtbringung und Aus—

bruche
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bruche gelangen konnen. Ja er ſucht die
Reinigkeit ſeines Gewiſſens in ſteter Auf—
merckung zu bewahren; dahero er in ſteter
Hut aller Dinge, die wider GOtrt und ſein
Gewiſſen ſind, ſowohl im geringſten als im
meiſten ſtehet, und zu dem Ende alle Din—
ge in der Ordnung, wie ſie GOtt geſchaf—
fen, zu bloſſer Nothdurfft mit Furcht und
Zittern, ohn einiges Ankleben und ſundlicher
Beluſtigung, brauchet, auch uber dieſes ſei—
nen auſſern Menſchen vor aller ubermaßigen
Sorge, vor Betrubniß und Luſt des welt—
lichen Sunden-Weſens, es ſey Gluck oder
Ungluck, beſchloſſen halt. Und ie mehr dem
nach dieſe Liebe gegen GOtt wächſet und
zunimmet, ie mehr nehmen alsdenn ſeine bo—
ſe Affecten und Begierden, als welche lau—
ter rebelliſche Regungen wider dieſelbe ſind,
abe. Dasjenige, ſo ein ſolcher Liebling GOt
tes mit ſeinem Munde von ihr ja redet,
kommt nicht von der bloſſen Gewohnheit
her, ſelbe nur mit dem Munde zu bekennen;
ſondern ſie hat wurcklich auch in ſeinem
Hertzen Wurtzel gefaſſet, und ſelbiges davon
erfulle. Dahero folglich bey Jhm aller
Heuchel-Schein, den die Welt-Kinder ei—
gentlich zu geben ſuchen, verhaßt und ver—
flucht iſt, indem er vor dasjenige, was er in
der That nicht iſt, keines weges begehrt
faſſchlich gehalten zu werden.
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Weer Effect ſowohl von der Furcht als
5

c der Liebe der Menſchen vor und zu
EWS GoOtt iſt die Verbindlichkeit, da ſie,
vermittelſt dieſer beyden Urſachen, dasjenige,
ſo GOtt von ihnen gethan wiſſen will, zu
thun und ins Werck zu richten angehalten

u werden. Es wird dieſe Obligatio oder Ver
bindlichkeit beſchrieben, daß ſie ſey eine Diſpo-
ſitio des Gemuths, diejenigen Fines, ſo
GDOtt intendiret, zu ergreiffen. Die Fines
aber, als auf welche der Wille GOttes ge
het, ſind Zufriedenheit, Freundſchafft und
ewige Seeligkeit. Dieie nun ſucht der

J Schopſſer nicht ſeinet halben und vor ſich,
ſondern bloß und allein der Menſchen we—
gen, als die Er hier vergnugt, und dort in
jenem Leben ſeelig wiſſen will. Dieſe Fi—
nes Dei nun fallen denen Menſchen. nicht ſo

j ſchlechter dinges gleich in die Hande, ohne
daß ſie nicht- die gehorigen Mittel, darzu
ergreiffen durfften; ſondern, indem ſie dieſe
Fines zu erhalten ſich bemuhen, muſſen ſie
ſich vorhero auch um diejenigen Media, ſo
zu dieſes oder jenen Finis geſchicklichen und.
commoden Erhaltung erfordert werden, be

kummern,
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kummern, und nachdem ſie dieſelben gefun—
den, hierzu applieiren, weil, ohne Ergre.ffung
und Application der rechten Mecdiorum,
Niemand zu den vorgeſet ten ſinem gelati—
gen und kommen kan; majſſen es eiumahl
vor allemahl bey dem beltandren Canone
bleibet: Qui vult Finem, dehbet etiam quæ—-
rere media ad finem ducentia. Hierauf
nun gehet alle Obligatio und Werbindlich—
keit der Menſchen, als der rechte Effect, wel
cher aus der Furcht und Liebe der Menſchen
vor und zu GOtt folget und entſpringet,
vermoge der ſie alſo die in die Natur mit
einem Uberfluß gelegten Kraffte und Media
gebuhrend bey Erhaltung der Finium divi-
norum appliciren ſollen. Es ware zwar
die Furcht alleine bereits ſulficient und zu
langlich genug geweſen, den Menſchen ihre
Schuldigkeit zu erkennen zu geben, und da ſie
die Macht, mit welcher GOtt ſie zu dem,
was Er haben will, allenfalls mit Gewalt
anhalten und zwingen kan, in ihm deutlich
wahrnehmen und oblerviren konnen, ver—
mittelſt dieſer Furcht vor der Macht, zu Er—
fullung ihrer Pflichten machtig und mit dem
groſten Nachdruck ſie anzuhalten und zu for—
ciren: Allein weil GOtt nicht bloß als ein
erſchrecklicher Machts-HErr von denen Men
ſchen hat wollen gefurchtet ſeyn, ſondern
zugleich auch als ein liebreicher Vater, der
von ſeinen Kindern, nicht nur eben darunt,

H 4 weil



120 Das 3. Capitel,
weil er ſie mit der Ruthe zu ihren Schul—
digkeiten allenfalls anhalten kan, ſondern
vielmehr aus Liebe und Gewogenheit, daß
ſie ihn, indem ſie wider ſeinen Willen thun
und handeln, nicht beleidigen und erzurnen
wollen, gefurchtet wird; als hat demnach,
nebſt der Furcht, zugleich die Liebe den Ur—
ſprung und Fundament derer Obligationum
abgeben, und die Menſchen, daß ſie das,
was GoOtt von ihnen begehret und præten—
cdiret, frey und ungezwungen mit einer feu
rigen Begierde ins Werck zu richten, ſich
Muhe geben, anfuhren muſſen. Wie denn
derjenige Menſch, der nicht aus bloſſer Furcht
vor der Straffe, mit welcher der groſſe
GOtt ihn auf dem Wege der Ubertretung
und Boßheit ergreiffen und belegen kan,
ſondern vielmehr aus Liebe, ſeinen Pflichten
ein Gnugen zu thun begehret, von einer ſol—
chen brennenden Begierde eingenommen iſt,
daß er beſtandig bey Betrachtung, wie er
von Jhm mit ſo viel tauſend Gutern des
Leibes und der Seelen bißhero uberſchuttet
worden, gleichſam als zur Erkenntlichkeit
und Danckbarkeit, den Willen, als der ſonſt
frech und unbandig iſt, dermaſſen im Zugel
zu halten ſucht, damit er dem heiligen Wil«
len GOttes nachgehen, und alſo vey aller
Gelegenheit ſeinen Pflichten die ſchuldige
Satisfaction mit aller Willigkeit abſtatten
moge.

Die
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Die Ohligatio iſt zweyerley, vel meta—

phyſica vel diſciplinalis. Obligatio meta-
phylica beſtehet darinne, daß einer weder
vires deficientes noch abundantes, ſondern
ſufficientes hat, indem man nicht ſtets eben
entweder vires abundantes oder deficientes
haben darff; ſondern es kan einer auch ſich
in einem ſolchen Zuſtande befinden, daß er
vires ſufficientes hat, wegen welcher er
gleicher geſtalt obligirt iſt. Man kan die
obligationem metaphyſicam beſonders dar
aus erkennen, wenn nehmlich der Finis und
die Media zum Fine in einer Perſon zugleich
verhanden ſind, und alſo heißt, daß ſich ei—
ner ſelbſt obligirt ſey. Wie denn ein jeder
Menſch ſich ſeibſt obligirt iſt, die Mittel zu
ſeiner eigenen Zufriedenheit zu ergreiffen, und
alſo unter andern auch mit Eſſen und Trin
cken ſeine Geſundheit zu conſerviren. Bey
dergleichen obligarione metaphyſica nun
ſcheinet eigentlich kein Jus verhanden zu
ſeyn, weil man nicht ſagen kan, daß der
Menſch dieſes Jus in ſich ſelber habe, indem
ein Jus, welches einer in ſich ſelbſt hat,
kein Jus iſt, und davor ausgegeben werden
kan. Es iſt aber zu wiſſen, daß der obli—
gationi ein doppelt Jus, nehmlich ein Jus Dei
und ein Jus hominum, und zwar auf fol—
gende Art und Weiſe, entweder das Jus
Dei allein, oder beydes zugleich, ſowohl das
Jus Dei als Jus hominum, reſpondiren kan.

H Der
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Ver Obligatiom metaphyſfieæ nun retpon-
diret allein das Jus Dei, keines weges aber
ein Jus hominum, als wie wohl der obliga-
tioni diſeiplinaſi, von welcher wir itzund ho—
ren werden, indem GOtt das Recht hat,
ron denen Meunſchen, daß ſae ihre eigene
Zufriedenheit und Gemuths-Ruhe befor—
dern, zu præœtendiren. Obligartio diſcipli-
nalis aber beſtehet darinne, daß der Menſch
vires abundantes habe, mit welchen er den
Nutzen ſeines Nachſtens, der an dieſen Man—
gel leidet, aufs beſte zu beobachten, verbun
den iſt. Bey dieſer Obligatione diſciplina-
li iſt zwar auch allezeit eine obligatio me-
taphyſica verhanden; weil aber dabey ſich
beſonders fragt: Wer obligirt ſey? und ich
befinde, daß ich wegen meines Polſſe obli.
girt bin, indem in Moralibus, ſa Poſſe zad
Eſſe, zu ſchlieſſen erlaubet; als wird dieſes
Umſtands wegen die obligatio Metaphyſica
zur diſciplinali, da ich gleichſam vom neuen
obligirt werde, und uber dieſes nicht mehr
dubitiren darff, ob dieſer Wille Gottes nun—
mehro nicht gleicher geſtalt auf mich gehe,
und mich, mit dem Ubernuß meiner kraff-
te meinem Nachſten aufrichtig zu dienen, an
halte. Das Fundament von der obligatio-
ne diſciplinali iſt, wie geſagt, der Uberfluß
und Abundanz der Kraffte. Wie denn
GOtt und die Natur einem jeden Men—
ſchen mehrere, gleichwie auch wenigere Kraff

tej
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te, als er in ſeiner Zufriebenheit und hine
braucht, gegeben, welebes aber vrn GOtt
niches bergebens und nur vor die lange Wen

le ohne einige Ueſache Gugecidunet worden,
indem, nach dem bekandren Canone; quod

Deus Natura nihil fecerint fruſtra, nie—
mahls etwas von Jhme vorgenommen wor—
den, dabey Er nicht ſeine weiſe Urſachen be—
ſtandig gehabt. Dieſe weiſe Urſache, welche
GOtt gefuhret, indem Er den Menſchen
mit mehrern Krafften, als er wohl zu ſeinen
Finibus brauchet, und benothiget iſt, verſe—
hen, iſt geweſen, daß er ſeinem Nachſten,
welcher an dieſen Krafften Noth leidet, mit
dieſem Uberfluß dienen wll, zumahl es aus—
gemacht und notoriſch iſt, daß andere im Ge
gentheil verhanden, die an dieſen unſern
uberflußigen Krafften Mangel haben, und
derentwegen einen in dem Shillen GOttes
gegrundeten Anſpruch an dieſen zu machen,
und ſich ſelbe aufs beſte zu vindiciren, be—
rechtiget ſind. Und ie mehr demnach einer
Uberfluß an Krafften beſitzet, ie mehr er Obli-
gationes abzuſtatten hat, welche im Gegen—
theil gantzlich ceſliren wurden, wenn ein je—
der Menſch alle Kraffte, vor ſich zu ſeinem
Zweck zu gelangen, hatte, und nicht ſelbe.
erſt auſſer ſich bey andern eintreiben durffte,
als wie er dieſes nothwendig thun muß, wenn
er anders zu ſeinem Zweck gelangen will, in—
dem er mit ſolchen ſufficienten frafften

nick
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nicht verſehen worden. Wie denn der groſſe
GOdtt den Menſch darum nicht mit ſo zu
langlichen Krafften, daß er nie einigen Man
gel gewiſſer Kraffte bey ſich ſpuhren und
wahrnehmen ſolte, verſehen wollen; weil
die Leiſtungen und Præſtationes ſolcher mu—
tuellen Obligationum und Exercirung der—
gleichen Jurium das eigentliche Band der
Freundſchafſt, und Grundfeſte der Societat
haben abgeben muſſen. Dahero auch ein
jeder, deſſen ſich zu entziehen, nicht beſtre
ben, ſondern vielmehr ſich, ſo viel moglich,
ſelbſt zu Abſtattung ſeiner Pflichten antrei—
ben und aufmuntern ſoll, wenn er in ſich ge—
het, und das ſtarcke Unvermogen vieler ſeine
Zufriedenheit zu befordern dienlichen und un
entbehrlichen Kraffte, welche ihm darzu—
ſchieſſen, der, welcher einen Uberfluß an ſel—
bigen hat, wiederum obligirt iſt, unterſuchet,
und auf ſolche Weiſe den Verdruß und
Unluſt, welchen derjenige, der andrer Leute
wegen und ihrer Wohlfarth halber ſich ein
wenig bemuhen und incommociiren ſoll,
empfindet, und bloß aus der Corruption
des Menſchlichen Hertzens ſeinen Urſprung
nimmt, zu removiren, und ſelben alſo davor
in eine Bereitwilligkeit, mit den uberflußi—
gen Krafften bey aller ſich ereignender Ge
Jegenheit ſeinem Neben-Menſchen an die
qJand zu gehen, zu mutiren und zu veran
ern, ſich Muhe giebet. Der Ohligationi

diſci.
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diſciplinali reſpondiret uber dieſes ein dop
pelt Jus; als erſtlich das Jus divinum, wie
bey der Aetaphiyſica, und denn auch das
Jus humanum, deſſen Fundament auf der
inopia und Defectu virium beruhet, indem
derjenige, welcher Mangel an dieſer oder je—
ner Krafft empfindet, von dem, ſo an ſelbiger
Uberfluß hat, diejenige zu fordern berechtiget
iſt. Denn ſo bald als eine Obligatio ver—
handen, ſo bald iſt auf der andern Seite auch
gleich ein Jus dar; maſſen das Wort Obli—
gatio und Jus ſich dermaſſen genau auf ein—
ander referiren, daß keines ohne das andere
ſeyn kan, indem, wenn eine Obligation ver—
handen, auch nothwendig ein Jus da ſeyn
muß, welches keines weges von ihr kan ſo
wenig ſepariret werden, ſo wenig als das
Kinder-Zeugen von dem, ſo Vater will
geheiſſen ſeyn. Dahero der Obligationi das
Wort Jur relative, contrarie aber das Wort
Libertas pflegt opponirt zu werden. Wel—
cher Libertati, ſofern man ſie in ſenſu proprio
betrachtet, nie keine Obligation reſpondiren
kan. Und damit man zugleich auch wiſſt,
worinne die Libertas beſtehe, und was ſonſt
uberhaupt von ihr zu mercken, ſo will ich
bey dieſer Gelegenheit kurtzlich von ſelbiger et—
was mit anfuhren. Die Libertas oder Frey—
heit iſt uberhaupt eine Ausſchlieſſung von allem
ſowohl Moraliſchen als Phyſicaliſchen Zwan
ge, da weder der Wille GOttes noch die

Kraffte



r26 Das 8. Copitel,
Kraffte der Natur zu zwingen vermogend
ſind. Sie iſt zweyeriey, vel plena, die we—
der coactionem phyſicam noch moralemad-
mittiret, und dieſe iſt allen in GOtt; vel
minus vlena, die nicht gantzlich ab omni
coa. lioue tam phyſica quam morati frey iſt.
ieſe letztece iſt wiederuin vel phyſica, wo die
Hräifre der Ratur ieinen Zwang zu ver—
urſnchen fähig, vel moralis, und dieſe wird
contrarie der Obligationi entgegen geſetzt.
Dieſe Libertas moralis, als von der hier die

vel Urilis, indem eitnler den Burgerlichen
Geſetzen nicht unterworffen. Die Civilis iſt
gleicher Geſtalt zibeherlehy, vel univerſalis,
welche bloß und allein bey denen Konigen
und Fuürſten, und dieſen, ſo in ſtatu natura-
li leben, Statt ſindet, vel parricularis, da
einer a coactione civlii, und zwar vel a to-
ta quaclam lege, vel a parte ſaitem ejtis,
frey und exemt iſt. Wenn nun einer a to-
ta quadam lege von den Burgerllchen Zwan
ge frey iſt, ſo geſchiehet ſolches entweder aus
Gunſt, in welchem Falle es aiskenn ein pri—
vilegium genennet wird, oder per explica-
tionem legis, h. e. daß der Lex nicht auf
ihn zu appliciren ſey, welches Aquitas ge
nennet wird. Jſt aber ein Unterthan nur
a parte legis und zwar a dictamine pœriæ

frey,



Won der Schuldigkeit. 127
frey, ſo geſchieher ſolches per diſpenſationem,
indem die auf die Übertretung dieſes oder
jenen Geſetzes geſetzte Straſſe zwar ſtehen
bleibet, vor itzo aber denn, welcher das Ge—
ſetze negligiret, nur remittiret und nachge—
laſſen ſeyn ſolle.

Der Obliwationi diſciplinali reſpondiret,
wie bereits geſaget worden, ein doppelt Jus,
nehmlich Jus Dei, Jus humanum. Die—
ſes Jus humanum diiciplinale, als welchts
ex inopia defectu virium eniſtehet, iſt
vel Poſitivum vel Negativum. lus poſiti-
vum beſtehet darinne, daß vermolle des Ge—
ſetzes, ſo hiervon promulsiret, ich zu des
andern Gefallen und Befdrderung ſeiner Zu—
friedenheit entweder etwas thue, ſo ich ſonſt
ordentlicher Weiſe unterlaſſen wurde, eder
leide, h. e. etwas unterlaſfe, ſo ich ſonſt thun
würde, itzund aber entweder thue oder un
terlaſſe, weil die Zufriedenheit des andern
auf dieſe Art befordert wird. Jus negativum
diſciplinale aber iſt, wenn ich von dem an
dern, indem ich im Begriff bin, meine zeitli—
che Zufriedenheit zu beſordern, fordern und
begehren kan, daß er mich darinnen nicht
ſtohren und turbiren ſoll.

Die Obligation und Schuldigkeit, zu de—
ren Erkenntniß und Notiz der Menſch, in—
dem er GoOtt als einen erſchrecklichen und—
Majeſtatiſchen HErrn, dabey aber auch als
einen liebreichen und gutigen Vater, betrach

tet.
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tet, gelanget, kan er entweder, ſo ſern ſelbe
auf ihn gehet, ſelbſt erkennen, oder es ver—
ſtehet dieſe ein andrer. Erkennet der Menſch
ſelbſt dieſe ſeine Schuldigkeit, ſo wird es Con—
ſcientia, als welches nichts anders, als eine
Zueignung und Application der Obligation
deſſen, der ſie in Erwegung ziehet, iſt. Jn—
dem aber derjenige, welcher die Obligation
auf ſich appliciret, und nach ſeinem Gewiſ—
ſen agiren will, zuweilen einen Irrthum be
gehen, zuweilen aber auch im Gegentheil mit
der Applicatione obligationis auf ſich richtig
verfahren kan; als wird dannenhero mit gu—
tem Grunde das Gewiſſen in rectam &er—
roneam abgetheilet. Conſciemtia recta iſt,
wenn einer legem und obligationem, ſo ve-
ra lex und obligatio iſt, ſowohl in materia
cals forma ad factum ſuum gehoriger Maſ—
ſen applieiret. Conſcientia erronea aber iſt,
wenn man entweder legem und obligatio—
nem veram falſchlich auf ſeine That appli—
eiret, oder etwas, ſo gar kein Lex iſt, davor
annimmet, und ſeine That nach ſelbigem re—
guliret. Man kan demnach circa conſcien-
xiam ſowohl materialiter als formaliter ir—
ren. Materialiter geſchiehet es, wenn ich
aus einer obligatione oder lege, ſo nur ein
Lex zu ſeyn ſcheinet, in der That aber kei
ner iſt, ſchluſſe und railonnire. Formaliter
aber, wenn ich einen Legem, ſo zwar verer
lex iſt, auf mich aber wider die Intention
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des Legis applicire, indem ich falſch aus
ſelbigem ſchlune. Wenn ein andrer hingegen
die Obligation, welche auf mich gehet, und
die ich nicht erkenne, verſtehet, ſo wird es
Obligatio in ſpecie genennet. Jn dem Fal—
e werde ich nur deſſentwegen, weil ich mei—
ne Pflicht nicht verſtehe, eben nicht ex Obü.
zarione gelaſſen; ſondern ich bleibe dem un
zeacht dem andern noch obligirt; es ware
denn, daß die Agnitio Obligationis gar
ucht poſſibel ware, weil da, wo gar keine
Erkenntniß möglich, auch die Obligation
eſſiret; maſſen, wenn von mir einer was
zethan wiſſen will, dieſer vorhero, ehe ers
yon. mir erwarten kan, ſeinen Willen mir
roffnen und entdecken muß; damit ich alſo
neiner Schuldigkeit alsdenn ein Gnuge
hun kan. Alſo wenn die Geſetze, wie der
kayſer Tiberius zu thun pflegte, auf ſehr
vohe Saulen mit Fleiß geſetzet, darbey mit
leinen und unleſerlichen Buchſtaben geſchrie—
en ſind, daß ſolcher geſtalt nicht moglich,
ſaß die Unterthanen des Legislatoris und
mperantis Sinn und Willen verſtehen
ind einnehmen konnen; da celſirt auch
lsdenn die Obligatio, nach denen Geſetzen
u leben, und hat rebus ſic ſtantibus bey
lnterlaſſung voluntatis Legislatoris die dar
uf geſetzte Straffe nicht Statt. Geſetzt
ber, daß dem ungeacht der Imperans, weil
e nicht nach ſeinem Willen leben konnen,

J die
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die Unterthanen alsdenn ſtraffet; ſo iſt die—
ſes hernach keine Straffe, ſondern eine In—
jurie und Tyranney zu nennen. Bey Con—
ſcientia recta muß man uber dieſes, damit
ſelbes nicht entweder dubia und ſcrupuloſa,
oder gar erronea werde, gar behutſam ge—
hen. Denn obwohl gewiß, daß die Men—
ſchen ihre Obligationes zu erkennen, und
was dabey Recht oder Unrecht ſey, zu ju—
diciren, geſchickt und fahig ſind; ſo iſt doch
im Gegentheil auch dieſes wiederum wahr
und ausgemacht, daß die meiſten Menſchen
ihre Obligationes, theils aus Boßheit, weil
ſie nicht wollen, theils aus Einfalt und Un
verſtande, indem ſie ihre Sinnen und See
len-Kraffte die Zeit ihres Lebens her nicht
ſehr excoliret, und zu Beurtheilung deſſen,
was Recht oder Unrecht iſt, von Jugend
auf nicht fein gleich angewohnet, entweder
gantz und gar nicht erkennen und verſtehen,
oder, wenn ſie ſelbe ja noch in etwas einſe
hen, wegen der in ihnen herrſchenden Selbſt—
Liebe und unbandigen Affecten nicht ſo voll—
kommen, und aus ihren wahren Principiis,
daraus doch ſelbe nothwendig hergeleitet
werden muſſen, erkennen konnen; ſondern
offters die wahren mit denen aus einem
hegenden lntereſſe und beywohnender Selbſt
Liebe gefloſſenen falſchen Obligationen ver
tauſchen und umſetzen. Wie es denn uber
haupt eine ſchwere Sache iſt, von Recht
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und Unrecht, und alſo eine Frage des Ge—
wiſſens zu decidiren, indem derjenige, der
deſſen mit Recht und Fug ſich anmaſſen
will, anfanglich beſtandig die hierzu beno—
thigten Diſciplinen und Wiſſenſchafften muß
exncoliret, und ſelbe grundlich zu begreiffen
fich bemuhet, und dadurch es ferner dahin
gebracht haben, daß er ſeiner Affecten Mei—
ſter geworden, damit ſelbe ben Erkentniß
und Nijudicirung der wahren Pflichten ihn
nicht mehr verfuhren, und ſolcher Geſtalt
vor die wahren Obligationes falſche an die
Hand geben konnen. Weil aber dieſes die
ungelehrten und der Pobel wegen Mangel
der Zeit, als die er vielmehr auf ſeiner Han
de-AÄrbeit, wie billig, darmit ſich und ſeine
Familie zu ernahren, als beſonderns dadurch
zugleich die Societat in ihrem Elſe und be—
ſtandigen Dauer zu conſerviren, pendiren
muß, nicht preſtiren konnen; als bleibet
demnach bloß und allein die Beurtheilung
des Rechts und Unrechts denen Profund- Ge
lehrten und Sapientibus auf dem Halſe und
vor ſie deſtiniret;, weil ſie bloß diejenigen

ſind, die ſich, ſolches zu begreiffen, die Zeit
ihres Lebens durch, allein Muhe geben:

Dahero auch ſolcher geſtalt nicht jeder
einfaltiger Bauer und Handwercks-Manu,
aäls wohl leider heut zu Tage mehr als zu
viel geſchiehet, ſolches zu decidiren, ſich an
wmaſſen muß, weit er deſſelben Natur gant
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nicht verſtehet; ſondern nur von weiten, und
nur ein klein wenig obenhin das Recht und
Unrecht eingekucket. Es muſſen vielmehr
ſolche Leute, von denen dieſes nicht gefor—
dert werden kan, ſich hierinne auf die Ge—
lehrten verlaſſen, und ihnen, wenn ſie ſagen,
daß dieſes Recht, das andere aber Unrecht
ſey, Glauben beymeſſen, und lieb ſich es
ſeyn laſſen, daß jemand ihnen ſaget. und wei
iet, was Recht und Unrecht ſey: nicht aber
talſchlich davor halten und meynen, daß da
durch die Gelehrten ſich vor ihnen eine præ
rogativ nehmen und zu wege bringen wollen,
oder darhihter eine Unterthanigkeit verbor—
gen ſtecke. Alſo muß der Juriſt einem recht
ichaffnen und gelehrten Theologo, was der—
ſelbe in Theologicis von Recht und Unrecht
decidiret, alauben, und ſich nicht, unter ei
ner hochmuthigen doch falſchen Einbildung,
wie daß er in Theologiſchen Sachen auch
ziemlich ſtudieret, ſolches zu decidiren an
maſſen. Hingegen aber muß der Theolo-
gus wiederum, waäs in der Jurispruden?
Recht oder Unrecht ſey, davon den Juriſten
fragen, und dieſes ihm glauben, nicht aber
meynen, als wenn er dieſes ſo gut, und
wonl noch beſſer verſtunde, als der, oder
auch wohl gar noch darzu andern Leuten,
von der Cantzel runter dieſelben, als ſolche
Leute, die auf ihr Wort und Plappern ſchon
gantz gewiß des Teufels mit Haut und Haa

re
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re waren, recommendiren. Wie denn in
der That es viele unter denen Theologis
giebet, die dergleichen wider alle Klugheit zu
thun, keine Scheu tragen, und ſich aus ei—
nem bey ihnen faſt ordentlicher Weiſe ein—
gewurtzelten Phariſaiſchen Hochmuths-Gei
ſte vor diejenigen, welche vor andern nur
Gottſeelig lebten, und deſſentwegen bereits
als gantz gewiß ſeelige Leute anzuſehen wa—
ren, ausgeben und declariren. Und dieſe
konnen hernach nicht vertragen und leiden,
wenn ein aufrichtiger Amts-Bruder, wel—
cher gleiche durch die Beſſerung der Men—
ſchen ſuchet, die unzahlichen Laſter und Sun
den, ſo unter ihnen noch weit inehr als
andern Standen, im Schwange gehen, und
von ihnen als privilegirt, wider die Ver—
dammniß ausgeubet werden, entdecket, be
ſtraffet, und auf einen beſſern Weg ſie zu
bringen ſich bemuhet. Maſſen der, welcher
dieſer Herren ihre Verbrechen und Sunden,
die zwar auch gleich vor ſich ſchon ohne Je—
mands Erinueern den Leuten in die Augen fal
len, an den Tag bringet, die ſie im Gegen—
theil hauptſachlich verſchwiegen wiſſen wol—
len; derſelbe greiffet alsdenn ihren Aug-Apf—
fel an, und hat davor deren ſtarcke Verfol—
gung und Feindſchafft wider ſich. Man
verwirfft hiermit nicht die zu groſſem Nutz
und Erbauung nachgelaſſene Abmahnung
und Beſtraffungen der Laſter und Sunden,

Jz, dia
T



134 Das 3. Capitel,
die im Schwange gehen, in ſo fern ſelbe in
terminis generalibus abgefaſſet, und, ohne
alles Anſehen, wider den geiſtlichen Stand
ſo gut, als die andern Stande, gerichtet ſind;
ſondern nur das unzulaßliche Injuriren, wel
ches mehr Haß und Feindſchafft, als Er—
bauung verurſachet und cauliret. Damit
aber indeſſen nicht ſo viele zweiffelhaffte Ge
wiſſens-Falle, als wohl ſich auſſern, indem
man denen Ungelehrten und Unverſtandigen
weiß machet, daß ſie, um ihr Gewiſſen zu
bewahren, nur beſtandig nach ihrem Gewiſ—
ſen agiren durfften, ausgebrutet werden mo

gen; als muß mit allem Fleiß und Ernſt
Dieſer hochſtſchadliche und verdammte Vor—
trag vermieden werden. Denn indem ih—
nen dieſes nachgelaſſen wird, ſo halten ſie
—das bald vor Recht, was doch Unrecht,
bald aber das Unrechte vor Recht. Sol—
cher geſtalt macht ſich zum Exempel der
ein Gewiſſen, das Meſſer nicht auf den Ru
cken zu legen, ein anderer, mit dem Finger
nicht auf den Himmel zu weiſen, weil als
denn der himmliſche Vater und die heiligen
Engel dadurch leediret wurden; und was
ſolcher Fratzen und ſundlicher Aberglauben
mehr ſind, als welche insgeſammt hiervon,
als ihrer Mutter, generiret und dusgebrutet
werden. Ja durch dieſen boſen Vortrag
ſind auf der Welt ſo unzahlich viet Narren,
Rehellionen und Ketzereyen jederzeit ausge

hecket



Von der Schuldigkeit. 135
hecket worden, daß ſelbe hernach nicht zu ge—
ringen Schaden und Ruin derjenigen Ke—
publique, darinnen ſolche zu befinden gewe—
ſen, haben muſſen ausgerottet und vertilget
werden. Wie geſagt, denen Ungelehrten
und Pobel muß im geringſten nicht, aus ih—

rem.eignen Wahn und Gutbefinden, nach
dem Gewiſſen zu agiren, nachgelaſſen wer—
den; weil ſelbe nicht geſchickt einzuſehen,
was Gewiſſen ſey, maſſen dieſes eine Sache,
ſo uber ihren Horizont, und alſo nur vor
die Profund- Gelehrten und Sapientes, als
die allein mit Grunde vom Gewiſſen, das
iſt, vom Recht und Unrecht decidiren und
urtheilen konnen, gehoret. Dahero dem—
rach die Ungelehrten nicht eher, wenn ſie
rach dem Gewiſſen handeln wollen, dieſes
thun ſollen, als biß ſie vorhero unterſucht,
ob dieſes mit der Meynung derer, welche
wahrhafftig Sapientes ſind, ubereinſtimmet,

ddoer ſelbe darum aufrichtig befraget, und
dierauf von ihnen ſich, in wie weit ſolches
dem Gewiſſen gemäß, und mit ſelbem uber
enkommet, inſtruiren und unterrichten laſ—
ſer. Denn die Eruditi und Sapientes ſind
allune dieſe, ſo vor ſich ſecundum conſci-
entam agiren konnen, indem ſie, was ei—
genilich Recht oder Unrecht ſey, grundlich
verſtehen. Wie denn bey Jhnen dahero
auch die Verantwortung, indem ſie wider
ihr Gewiſſen handeln, viel groſſer und ſchwe—

Ja4 rer,
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rer, als derer Ungelehrten, bey GOtt der—
einſten ſeyn wird. Es kan aber auch zu—
weilen, indem man nach dem Gewiſſen han—
deln will, ſich zutragen, daß ein Paar Ge—
wiſſens-Falle zuſammen kommen, und dar—
bey nicht augenblicklich ſich entſchluſſen kan,
welcher zu ergreiffen ſey, und welchen im Ge
genthejt man fahren laſſen ſolle. Und die—
ſes pflegt ſich beſonders in dreyen Fallen
zu auſſern und zuzutragen. Erſtens kon—
nen ein Paar Gewiſſens-Falle concurriren,
welche der Gewißheit nach von ſammen un—
terſchieden, ratione Boni aber ejusdem gra-
dus ſeyn, und in dem Falle darff man eben
nicht lange bey ſich anſtehen, welcher zu
elisiren; maſſen kein Zweiffel, daß der,
welcher von mehrer Gewißheit iſt, dem an—
dern vorzuziehen, indem vor ſich klar, daß,
wenn circa bonum quoddam die gradus
æquales ſeyn, allzeit dasjenige, ſo gewiſſer
iſt, zu eligiren ſey. Zum Exempel; Es ſoll
der Venetianiſche Generaliſſimus in einer
von denen Turcken eroberten Veſtung, ſo
er nunmehro mit ſeinen Trouppen beſetzt, ei
nen zum Commendanten ernennen; Yun
hat er derer zwey im VWorſchlage, ſo ver—
ſuchte und tapffere Officiers ſeyn, doqch er—

auſſert ſich dieſer Umſtand bey dem einem,
daß er theils ſchon einmahl mit groſſem

Ruhme, Tapfferkeit und Treue die Com-
mendantenStelle in einer andern Veſtung

bereits
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bereits mainteniret, auch viele Jahre her
wider die Turcken gefochten, und ſolcher
geſtalt der Turcken Manier zu kriegen
kundig geworden, da hingegen der andre
theils nie wider die Turcken, ſondern nur wi
der die Frantzoſen, obgleich ſehr tapffer, ge—
fochten, theils auch noch niemahls die Com—
mendanten-Stelle bekleidet. Da darff der

Generaliſſimus bey der Promotion zum
Cornmendanten nun nicht langer anſtehen,
welchen von dieſen beyden er darzu ernen—
nen ſoll; maſſen bey dem erſtern, der bereits
Commendlant geweſen, und wider die Tur—
cken ſchon gefochten, mehrere Gewißheit iſt,
die eroberte Veſtung, im Fall die Turcken
ſelbe uneder attagviren ſollten, zu mainteni-
ren, weil nicht nur ſowohl ſeine Tapfferkeit,

als Dreue und Wiſſenſchafft, wider die Tur—
cken zu fechten, bereits bekandt, als bey dem
andern, von dem dieſes erſt noch zu erfahren
ſtehet. Anderus kan es geſchehen, daß zwey
Geu iſſens-Falle collidiren, die Ratione der
Gewißheit einander gleich ſind, aber ratione
Boni ſich diverſe gradus ereignen. Jn wel—
chei Falle der, welcher das groſſere bonum
mit ſich fuhret, vor dem, ſo ein kleiner und
geringer Bonum bey ſich hat, zu erwehlen,
und zu eligiren. Zum Exempel; Jch ſehe,
daß 10. arme Leute crepiren muſten, wenn
ich ihnen mit meinem Gelde nicht ſuccur-
rirte, wie ich denn annehme, daß Niemand

Jz auſſer
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auſſer mir ware, der ſie retten konte; Nun
aber hatte ich 2. Kinder, welche, wenn ich
dieſes thate, zwar Noth leiden muſten, aber
deswegen nicht eben crepiren durfften. Zn
dieſem Falle, da ſich dieſe zwey diverlſi
gradus ratione Boni collidiren, bin ich obli-
girt, mit memem Gelde die io. armen Leute
von dem Tode eher zu befteyen, als meine
zwey Kinder nur vom Nothceleiden; maſſen
es ein groſſer bonum iſt, zehen arme Leu—
te mit meinem Gelde beym Leben zu er—
halten, als meine zwey Kinder, wenn ich
das Geld behielte, von Nothleiden nur zu
befreyen. Drittens kan ſich es zutragen,
daß zwey Gewiſſens-Falle ſich collidiren,
und zwar dergeſtalt; Der erſtre iſt gewiſſer,
aber von einem geringern Bono, der andre
hingegen ungewißrer, aber von einem, groſſeru
Bono, und in dem Falle iſt es zuweilen ſeht
ſchwer auszumachen, welcher vor dem andern

zu eligiren, zumahl da die gradus bonita:
tis. probabilitatis ſchwer zu determiniren
ſind. So bald aber, als nur um einen
Grad entweder die Gewißheit die Bonitat
vder die Bonitat die Gewißheit ubertriffr;
ſobald iſt dieſer Gewiſſens-Fall, der um ei
nen Grad hoher ſteigt, dem andern vorzu
ziehen. Wie denn ubrigens die Gradus eher
hoher, als niedriger alsdenn konnen æſtimi-
ret werden, und jeder, bey ſo geſtallten
Sachen, nach ſeinem Gewiſſen zu agiren pri-

vilegi-
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vilegiret. Solte es aber ſich ja ſo zutreffen,
daß die Gradus einem in beyden Fallen
gleiche zu ſeyn ſcheinen; ſo celliret endlich
gar das principium juſtitin, und mit dieſem
die Obligatio; und mag im Gegenlheil der—
ſelbe davor nach denen Principiis Liciri agi-
ren. Zum Exempel; Jch habe ein Stipen-
dium zu vergeben, um dieſes nun halten ih—
rer Zwey an, welche beyde ein gut Ge—
dachtniß und guten Verſtand haben, auch
uüberdieß gleich geſund ſcheinen, daß ver—
muthlich es beyde gleiche weit in der Ge—
lehrſamkeit zu hringen die Hoffnung geben.
Nun fraget ſichs, welchem von dieſen bey—
den ſoll ich dieſes uwenden? Drauf billig
geantwortet wird: Welchem ich will; maſſen
das Gewiſſen in dem Falle und die Obliga-
tion aufhort, und im Gegentheil freyſtehet,
nach denen Principiis Liciti zu agiren. Go—
ſetzt nun, daß des einen ſein Vater mit mir
ſtadiret, ſo kan ich aus alter Gunſt und
Freundſchafft es deſſen ſeinem Sohne zuwen
den, weil in dergleichen Fallen, nach Gunſt
zu handeln, erlaubet. Es iſt aber auch noch
endlich von denen Obligationibus Civilibus
und Jurihus Civilibus zu mercken, daß ſel—
be darum obligiren, weil ſie als Media na-
turalia, die in dem Willen GOttes, als des
eintzigen Geſetz-Gebers, gegrundet, von
dem Principe, als dem Vicario DEI, mit
ſelben die Fines des Schopffers zu erhalten,

anbe
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anbefohlen, und an die Hand gegeben wer—
den; dahero die Unterthanen ſelben, weil ſie
den gottlichen Geſetzen zu gehorſamen ver—
bunden, nach leben, und ſie ergreiffen muſ—
ſen, wie denn uberhaupt faſt alle Geſetze
derer Imperantium ſo beſchaffen, daß ſie auf
den Willen GOttes konnen reduciret wer—
den. Zum crempel, wenn der Landes—Herr anbefiehlet, daß die Unterthanen Jhm

ſollen Schoß und Steuer geben, und man
will wiſſen, ob dieſes ein wahrhaffter Lex
ſey, der dem Willen GOttes conform; ſo
iſt, ſolches erfahren, eben nicht viel
Kopff-Brecheus nothig. Denn es ſiehet
ja ein ieder vernunfftigez Menſch, daß der
Furſt durch dieſes Gece nicht anders, als

J
die Media naturalia, vermittelſt derer er ih—
nen dieſen hochſterſprießlichen Endzweck, daß
ſie geruhig unter ihm leben konnen, zu we

J ge bringet und procuriret. Es darff ſich,
uber dieſes Niemand bey denen Obligationi-
bus civilibus dieſes befremden laſſen, als
wenn ſie nicht mit dem Jure Naturæ und
dem Willen GOttes ubereinkamen, indem
ſie etwas zu univerſal abgefaſſet worden,
und wegen dieſer Vniverſalitat, als die eine
kleine Unbillgkeit in ſich begreiffet, ihnen den
noch das gehorige Fundament, nemlich den
Willen GOttes, in dem ſie gegrundet, man
ab diſputiren wollte; maſſen ſelbe vielmehr in
det Vniverſalitate, in der ſie abgefaſſet wor

den J
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den, haben concipiret werden muſſen, weil,
wenn der Legislator diejenigen Calus, ſo
darunter nicht mit begriffen worden, hatte
in ſpecie excipiren wollen, es Gelegenheit
denen Richtern nur gegeben, nach Affecten
und Intereſſe zu urtheilen, und zu andern
sSchikaden mehr, welche ohndem nicht auf
ſen zu bleiben pflegen.

Nachdem wir nun alſo die Natur der Obli-
gation, deren ihr Fundament, nemlich den
Defectum  und Inopiam Virium, und ihres
relative Oppoliti, nemlich des Juris Funda-
ment, als welches ex abundantia Virium ſei—
nen Urſprung nimmet, betrachtet; ſo iſt ferner
nichts mehr ubrig, als daß man letzlich noch
unterſuchet, ob denn derjenige, ſo Mangel an

Krafften, ſeinem dahero zuſtandigen Juri
mit gutem Gewiſſen renunciren konne, und
ſagen: Jch mag inein Jus nicht exerciren?
Worauf aber geantwortet wird, wie daß
ein Unterſchied zu machen, wenn Media uni-
ca, und wenn Media plura verhanden. Sind
Media plura da, dergleichen faſt die Jura
ſeyn, die durch Pacta acquiriret werden, da
hat dieſes Statt, daß einer ſeinem Juri re—
nunciren konne, und kan man alsdenn ſa—
gen: Volemii non fit injuria. Wenn aber
nur Media unica die iura abgeben; alsdenn
kan einer nicht ohne: Verletzung ſeines Ge
wiſſens dieſem ſeinem Juri renunciren, weil
Medium unieum æquipollirt Fini ſuo, der

Finis
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kinis aber eo ipſo, als ich das Medium u-
nicum bey Seite ſetze, verlohren gehet, den
ich im Gegentheil ju erhalten, mich bemu—
hen ſoll. Wolte auch gleich einer ſagen,
und ſich damit entſchuldigen; daß es Nie—
manden nichts angienge, auch Nieinand kei—
nen Schaden darunter litte, wenn er ſich
ſeines Rechts begabe, ſondern vielmehr nach
dem Canone des Ariſtotelis: quod volenti
non fiat injuria, der Schade ihm ware; ſo
iſt ſolches nicht wahr; maſſen, wenn einer
ſich ſeiner Rechte begiebet, andere allerdings
alsdenn Schaden leiden und defraudiret
werden, indem er dadurch einer Krafft ver—
luſtig wird, mit der er ſeinem Nachſten gar
ſehr hatte dienen und behulfflich ſeyn kon
nen. Wie denn deſſentwegen ein jeder
Menſch ſo viel Krante, als er nur. im
mer acquiriren und bekdmmen kan, ſich
anraiſoniren ſoll, weil er dadurch in den
Stand geſetzet wird, deſto beſſer und geſchick—
ter ſenem Neben-Menſchen zu helffen, aus
dem er hingegen geſetzt wird, wenn er ſich
derſelben begiebet. Ein ſolch Medium uni-
cum eines Finis divini nehmlich: ut nemo
non lædatur, iſt hun die Abſtinentia. Weil
aber, wie bereits gemeldet, das Medium u
nicum ſo gut, als der Pinis ſelbſt iſt; als
kan demnach Niemand dieſem ſeinem Juri,
welches darinne beſtehet, daß ihn Niemand
lædiren darff, ohne Begehung kiner ſchwe

ren
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ren Sunde, nicht renuneiren, und ſagen: ?in

Statt, daß du mich ſonſt nicht beleidigen
ſolſt; ſo ſoll dir ietzo frey ſtehen, mich zu
beleidigen. Und geſetzt, es truge ſich zu,
daß einer ſolcher geſtalt wurcklich ſeinem Ju-
ri renuncirte; ſo cellirt bey dem andern
durch dieſe Renunciation keines weges als—
denn die Obligation: Jhn nicht zu lædiren,
daß er ihn, ohne Verletzung des Gewiſſens,

weil ers ſo haben wolle, hernach lædiren
und beleidigen moge. Zum Exempel; Es
ware mir ein Frauenzimmer der maſſen ge—
wogen, daß ſie lieber ſahe, wenn ich ihr ein
Kind machte; weil aber ſich vor mich ſolches
nicht gerne thun wil, indem ich ſo wohl
weder mich, noch ſie gerne in Schimpff
ſetzen will, auch uber dieſes die Unkoſten,
welche vor die Bezahlung des Ehren-Kran
tzes und Unterhaltung des Kindes erfordert
werden, ſcheue, als welches ſie nrrcket, daß
ich, dieſer Urſachen wegen, ſie nicht ſtu—
priren will, welches ſie doch ſehnlich wun—
ſchet: ſo renuncirt ſie, um mich dazu zu
perſvadiren, dieſem ihrem Juri, indem ſie
ſpricht: Es ſoll mir im geringſten nichts prae-
judiciren, maſſen ſie weder vor ihre Ehre,
noch vor die Erziehung des Kindes von mir
was praetendiren wolte; quæritur: Kan
ich dieſes thun ohne Verletzung meines Ge—
wiſſens, indem ich dachte, ſie wills ja ſelbſt
haben, demnach thue ich ihr dadurch keine

Gewalt? Drauf aber billig mit Nein ge—
antwor
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antwortet wird; maſſen die Abſtinentia hier
das Medium unicum iſt, ihre Renommde zu
behalten, welche im Gegentheil verlohren
gehet, indem es ihr ein beſtandiger Vor—
wurff bleibet, und ſie dadurch auſſer Standes
geſetzet wird, mit der Zeit einen ehrlichen
Handwercks-Mann zu heyrathen, oder ſonſt
eine ihr profitable Partie zu treffen, und da—
durch deſto mehrere Kraffte, mit ſelben ihrem
Nachſten zu dienen, zu erhalten; zu ge
ſchweigen des Aergerniſſes, welches ſie da
durch verurſacht.

Das 9. Capitel,
Von dem

Gehorſam Gottes.
De Obligatio; welche vermittelſt

Furcht und Liebe GOttes in dem
Menſchen entſtehet, und von ihm da

durch zugleich erkennet wird, muß nicht der
Menſch bloß und allein nur in ſich obſervi—
ren und gewahr werden, ohne daß er ſelbiger
nicht zugleich auch ein Gnuge zu thun ſich
bemuhen wolte; ſondern er muß ſelbe wurek
lich ins Werck richten, und ſich der groſſen
Schuld durch Abſtattung und Erfullung
derſelben ſuchen loßzureiſſen, welches ge
ſchiehet, wenn er keine Gelegenheit vorbey

laßt
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laßt, bey welcher er nicht die hines des
Schopffers dadurch, indem er die gehorigen
Media ergreiffet und appliciret, zu adimpli-
ren bemuhet iſt. Jn welchem Falle cs als—
denn heiſt: Der Menſch hat obecientiam
Dei. Von dieſem Obedientia Dei nun
wird im gegeuwartigen Capitel gantz kurtz—
lich gehandelt und geſchrieben werden. Es
iſt aber dieſer Gehorſam GOttes eine Fer—
tigkeit des menſchlichen. Willens, mit wel—
cher er alle ſeine Motus, in ſo weit er ſie
in ſeiner Gewalt hat, nach der Intention
des Schopffers einrichtet. Jn welcher Be—
ſchreibung des Gehorſams GOttes aber es
anfanglich ſcheinet, als wenn das Objectum,
da geſagt wird, daß alle Motus. und alſo
die naturales ſowohl als die morales ſollen
nach der Intention des Schopffers reguli-
ret und abgemeßen werden, etwas zu late
ware genommen worden. Alllein, weil die
Motus naturales, ob ſie gleich ordentlicher
weiſe nicht von dem Willen des Mengchen,
ſondern von der Natur ad obecdientiam DEI
dirigiret werden, ſo beſchaffen ſind, daß
bey ſelben, und in ſo fern ſie in unſerer Ge—

walt ſind, allzeit zugleich was moraliſches
mit anzutrffen; indem der Menſch zum we—
nigſten die Antecedentia, oder die Gelegen-,
heit, daß die Actio naturalis entweder gar nicht
komme, oder wenn ſie ja kommen will, zu—
ruck gehalten werde, vermeiden kan; als wird,

K wenn
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wenn der Gehorſam GOttes dekinirt und be
ſchrieben wird, gar billig und recht geſaget,
daß der Menſch alle ſeine Motus, die naturales
ſo gut als die morales, nach der Abſicht und
Intention des Schopffers einrichten muſſe.
Was ubrigens durch Motus naturales und
Morales eigentlich zu verſtehen ſey; dieſes
muß, um die Sache eigentlich und vollkom-
men zu verſtehen, hierbey mit angefuhret
und erklahret werden. Zu dem Ende ich al—
ſo ſelbe kurtzlich beſchreiben, und mit einigen
Exempeln zugleich erlautern will. Acltio-
nes ſ. Motus naturales, ſind willkuhrliche
Actiones, welche a determinatione des
menſchlichen Willens dependiren und ent—
ſtehen, ob er dieſe Action thun will, oder
nicht. Zum Exempel; Es erſucht mich einer,
daß ich ihn bey Vergebung eines gewiſſen
Amts recommendiren, und dazu beforder—
lich ſeyn ſoll, weil ich dabey mit intorelliret
bin. Nun kommt es da auf meinen Wil
len an, ob ich dieſer Perſon wegen mich be—.
muhen, und bey demjenigen, der das Amt
eigentlich zu vergeben, ihn recommendiren
will, oder nicht. Actiones ſeu Motus natn-
rales aber die beruhen nicht auf der Deter-
mination des menſchlichen Willens; ſon
dern von der Natur, auch offters wider des
Menſchen Wiſſen. Dergleichen iſt, daß der
Magen die zu ſich genommene Speiſe conco-
quirt, digerirt, und in Blut und andere ani—

maliſche
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maliſche Spiritus mutirt. Dieſes alles de—
pendirt von der Natur und deſſen Deter—
mination; Jch mag nun wollen oder nicht
wollen, daß der Magen nicht concoquiren
ſoll; ſo concoquirt er doch. Und in ſo weit
hat es mit dergleichen Actionibus naturali-
bus ſeine Richtigkeit, daß der Meuſch ſelbe
nicht ad obedientiam Dei dirigiren und re—
guliren kan. Was aber derſelben antece—
demia ſeu occaſionem betrifft, dieſelben de—
pendiren im Gegentheil allerdings a deter-
minatione voluntatis humanæ; als hier in
dieſem Falle kan der Menſch vermeiden, daß
der Magen nicht concoquire, wenn er das
Amecedens und die Gelegenheit darzu evi—
tiret, indem er dem Magen keine Speiſe
giebet, da er alsdenn auch nicht concoqui—
ren kan. Alſo verliebt ſeyn, iſt Actio natu-
ralis. Wenn ich nun gleich nicht will ver—
liebt ſeyn, dem ungeacht zuweilen verliebt
ſeyn muß. Wie denn der Wille des Men—
ſchen dieſes nicht determiniren kan, wohl
aber die Antecedentia und Gelegenheit ver—
liebt zu ſeyn, indem man nicht dergleichen
wolluſtige Speiß und Trauck, welche die
Aufſteigung der Liebe cauſiren, zu ſich neh—
men muß, oder ſich gar zu das Frauen—
zimmer ſetzen, mit ſelben ſpielen und tan—
deln, und in Romainen leſen ſoll; ſondern
an Statt ſolcher Wolluſt- reitzenden Din
ge, labores ſerios; als Holtz-Hacken, Gra—

Ka hen
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ben c. angreiffet und vor die Hand nim—
met, und auf ſolche Weiſe den Inſtinctum
voluptatis naturalem zu ſupprimiren ſuchet.

Wie nun, wenn der Motuum naturalium
ihre antecedentia oder occaſiones vermieden
werden, die Motus ſelbſt auſſen und weg—
bleiben muſſen, und nicht erfolgen konnen:
ſo iſt mir ratione dieſes Satzes und deſſen
Richtigkeit im Gegentheil ein Dubium bey
dem Schlaffe eingefallen, welcher, wenn
ich auch gleich die Antecedentia und Occa—-
ſion, indem ich nehmlich mich nicht ſuche
mit Arbeit zu defatigiren und mude zu ma—
chen, evitire, dennoch nicht vermieden wer-
den kan, daß ich alſo nicht ſchlieffe, wenn
ich nicht ſchlaffen wollte; maſſen ich viel—
mehr, ungeacht ich auch alle Gelegenheit,
ihn zu exeitiren, vermieden, wenn er kommt
und meine Gliedmaſſen einnimmt, ſchlaffen
muß. Allein ſo krafftig und nachdrucklich
gleich anfangs der Schlaff die Richtigkeit
des Satzes, daß der Motus naturalis, wenn
deſſen Antecedentia und Occaſion vermieden
wurden, ſelbſt konne evitiret werden, uber
den Hauffen zu werffen ſcheinet: ſo wenig
thut er dieſes in der That, und diſputiret
ihm ſelbe ab, wenn man  betrachtet, wie der
Schlaff keine Actio, ſondern Paſſio und Lei—
denſchafft ſey; maſſen der Menſch bey dem
Schlaffe leidet, daß ſeine auſſerliche Kraff
te in interiores partes ſuas gehen, und ſol

cher
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cher geſtalt der gantze Leib zuſummen fal—
le. Wie es denn auch dahero konmmt, daß
mir die Augen zufallen, die Hande und
Kopff ſincken, und ſo fort, weil die Kraffte
aus ſelben ad partes interiores gegangen.
Weil alſo der Schlaff eine Leidenſchaſſt,
der, wie die ubrigen Paſliones insgeſammt,
iicht a determinatione voluntatis humanæ
lependiret; als kan dieſer auch dem Jen—
chen nicht imputirt werden, gleichwie ihm
uicht imputiret werden kan, daß der Leib
hm wehe thut, die Seele unruhig iſt, und
o fort, indem dieſes alles Leidenſchafften
ind. Indem aber der MenſchGOtt gehorſam
ſt, und nach deſſen heiligen Willen zu leben
ich bemuhet, maſſen er ſeine Pflichten nach
er Intention des Schopffers zu erfullen ſu—
het, als machet er unter dem Guten, das
r ergreiffet, und nach des Hochſten Inten-
ion anwendet und appliciret, keinen Unter—
hied, ſondern er ergreiffet dasjenige, welches
ur halbig wahrhafftig einen Nutzen ver—
richt, ſo geſchwinde und willig, als dasjenige,
eſſen Nutzen nicht allein groß iſt, ſondern
uch ohne beſondre Muhe gleich in die Au—
en und Hande fallet, und wendet es als
n Mittei, dadurch ſich und andre gluck—
elig und vergnugt zu machen, an. Er ſie—
et, daß, die Abſichten GOttes zu erhal—
n, und denenſelben ein Gnuge zu thun,
och nicht genung, menn er ſelbe nur erhal—

Kz ten
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ten, es mag nun auf eine ſo beſchwerliche
und verdrießliche Weiſe, als immer mog—
lich geweſen, geſchehen ſeyn; ſondern er er—
kennet, daß er vielmehr, auf eine bequeme,

ſeichte und angenehme Manier dieſe Fines
Dei zu obtiniren, obligirt ſey, auch ſo lan—
ge, als er ſelbe auf eine ſolche Art und Wei—
ſe nicht zu uberkonmen und zu erlangen ge—
erachtet, ſich nicht ruhmen und verſprechen
konne, daß er GOtt ware gehorſam ge—
weſen, ob er gleich ſchon dieſelben, aber
tumm, verkehrt, und unter vieler Beſchwer—
lichkeit zu erhalten, ſich angelegen ſeyn laf—
ſen, auch ſelbe hierauf wurcklich erfullet.
Jmmaſſen GOtt als das vollkommene We—
ſen von denen Menſchen fordert und begeh—
ret, daß ſie ſeine Fines auf eine ſo vollkom
mene geſchickte und kluge Art, als nur zu
præſtiren moglich, nicht aber tumm und mit
vielen Verdruß, erhalten ſollen. Und wenn ſie
demnach dieſes nicht ins Werck zu richten
ſuchen, weil ſie glauben, daß es ſchon gut,
wenn der Endzweck nur erhalten ſey, indem
nach der Art und Weiſe, wie ſelber erhalten
worden, GOtt eben nichts fragte; ſo han
deln ſie alsdenn, ohngeacht der Finis zwar
von ihnen erhalten worden, wider GOttes
Jbillen, ſind Jhme ungehorſam, und kon
nen ſich folgender Geſtalt auch nicht vor
gerecht erkennen und declariren laſſen. Da
hero es wider allen Grund und der Sache

Wahr
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Wahrheit lauffet, wenn die Herren Pocto—
res und Philoſophi, als wie bishero von ih
nen geſchehen, einen Unterſchied inter Julti—
tiam und Prudentiam machen, und als zwey
beſondrePartesPhiloſophiæ conſideriren, auch
dieſen hier, wiewohl hochſt irrig und falſch,

mit anzubringen ſuchen, indem ſie itatuiren,
daß die res Prudentiæ ſo. gut, als die res
Juſtitie, nach dem Gehorſam GOttes zu

dirigiren ſeyn: maſſen ſie, dieſes zu thun,
ſo wenig Urſach gehabt, als ihnen darbey,
ſelben grundlich zu behaupten, unmoglich

fallt. Denn da weiſet nicht nur die geſun—
de Vernunfft bey Betrachtung derer Gott—
lichen Perfectionum, als ins beſondre auch
zugleich die Heil. Schrifft, als welche keines
weges tumme und unvernunfftige Chriſten,

Ennhuliaſten oder gar Phantaſten begehret
und haben will; daß unmoglich, wo nicht
anders ſowohl die mit der Vernunfft zu
begreiffen ſtehende Perfectiones Dei, als die

Autoritat und Wahrheit der Heil. Schrifft,
deſſen Principium Eſſendi GOtt, als der
Mund der Wahrheit, ſelbſt iſt, gantzlich
wegfallen ſollen, die Prudentia von der Ju—
ſtitia konne getrennet und geriſſen werden;
maſſen Chriſtus ſeinen Jungern und Nach—

folgern, als Er ihnen die ernſte Vermah—
nung mittheilet, daß ſie klug wie die
Schlangen, und ohne falſch, wie die Tau
ben ſeyn ſollen, hierdurch nichts anders leh
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ren und zeigen wollen; als daß ſie, wenn
ſie anders dem gottlichen Willen ein Gnu—
ge thun woliten, beſtandig nicht allein mit
einer Hertzens Aufrichligkeit, Treu und Red—
lichkeit; ſondern auch zugleich mit aller Vor—
ſicht und daben angewandten Klugheit das

Menſch, daß nehmlich die Prudentia noth—
wendig ad Juſtitiam mit gehore, erkennen,
wenn er, wie bereits ſchon gemeldet, mit
dieſer in GOtt die Pertectiones wahrnim—
met, und alsdenn dahero folgender Ge—
ſtalt ſchluſet: Weil GOtt Pertectillimus
iſt; ſo will Er deſſentwegen, daß die Men—
ſchen ſeine Fines auch auf die vollkommen—

ſte und ſeiner Perfection convenableſte Art,
nicht aber qnomodocunque, das iſt, tumm,
unter vieler Sorge, Bemuhung und Wer—
druß erhalten und adimpliren ſollen. Und
ſo lange ſie dieſes nun nicht thun, und nicht
prudenter die Fines DEI zu erhalten ſuchen;
ſo lange handeln ſie wider ſeinen Willen,
und alſo injuſte. Da hingegen, nach der
bisherigen Meynung derer Philoſophorum
und gemachten Unterſchiede inter Juſtitiam
und Prudentiam, denen Leuten, zu glauben,
dadurch Anlaß gegeben worden, daß ſie be
reits juſte gehandelt hatten, wenn ſie die
Fines DEI quomodocunque, vbgleich nicht
Prudenter, erhalten hatten; indem die Pru-

dentia
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dentia eben nicht nothwendig zur Jultiz ge—
horte; und GOtt von denen Meuſchen be—
gehrte, daß ſie ſeine Fines auf die klugſte
und vollkommenſte Art erhalten ſolten; ſon—
dern dieſes ware nur ein Stuck menſchli—
cher Commoditat, und gabe GOtt gleich—
ſam nur das Conſilium, wie Grotius und
andere mit ihm davor gehalten, als ſie dem
Legi DEI das Conlilium opponirt, denen
Menſchen, ſeine Fines prudenter zu erhal—
ten, weil dieſes ihr eigner Nutzen ware, in—
dem ſie alsdenn der vielen Muhe und Ver—
druſſes, der ſie nothwendig, wenn ſie ſelbe
nur auf eine plumbiſche und tumme Art er—
hielten, unterworffen waren. entgiengen und
uberhoben wurden. Allein wie weit dieſe
bisher vorgetragne Doctrin derer Philoſo-
phorum der reinen Vernunfft und Wahr—
heit gemaß; dieſes will ich voritzo einem je—
den, nach denen von mir kuürtzlich an-und aus
gefuhrten Umſtanden zu beurtheilen, uüber—
laſſen, und im Gegentheil nur noch mit et—
lichen Worten gedencken, wie daß der Un—
terſchied deſſen, was mir einer anbeftehlet,
und deſſen, was mir einer anrathet, in wel—
chem Falle es bey mir ſtehet, ob ich dem
Rathe folgen oder nicht folgen will, darum
bey GOtt nicht, als bey denen Menſchen,
weil Er nehmlich Perfectiſſimus iſt, Statt
finden kan. Denn indem GoOtt iſt Perte-
ctiſſimus; ſo muß er auch nothwendig das

K5 Perfe—
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Perfectiſtumum wollen, weil, wie nach dem
bekandten Spruchwort: Wie ich bin, ſo iſt
miein Sinn, es gleicher Geſtalt bey GOtt
eintrifft, daß Er nach ſeinem gotilichen We—
ſen und Eigenſchafften bey denen Menſchen
wurcket. Wenn er aber das Perfeckiſſi-—
mum will; als will Er auch, daß der Menſch
ſeine Fines ſoll, nicht quomodocunque, ſon—
dern prudenter, zu erhalten ſuchen. Soll
alſo demnach der Menſch ſeine Fines pru-
denter obtiniren; ſo uberlaſſet ja GOtt es
nicht des Menſchen Belieben und Gefallen,
als nur einen guten Rath, den er accepti-—
ren und verwerſfen kan; ſondern befiehlet
es ihm als ein wahrhafftig Geſetze an. Wie
denn uberhaupt aller Wille GOttes uns
ein Geſetze und kein bloß Conſilium iſt.
Zum Exempel; Es kan der Menſch zuweilen
ſeinen Finem erhalten, wenn er, indem er
dieſen ſucht, mit den Leuten grob und un—
hofflich umgehet; er kan aber auch ſelben
obtiniren, wenn er ſie hofflich tractiret.
Weil er nun, wenn er ihn bey ſeinem Nach—
ſten auf eine freundliche und hoffliche Art
ſuchet, und alſo prucenter, ihn viel eher,
vollkommener und mit mehrern Vergnugen
erhalt, da hingegen, wenn er ſich um ſel—
ben bemuhet, indeß aber mit denen Leuten,
von denen er ihn zu erlangen hoffet, grob und
unhofflich umgehet, der ihm dahero im We
ge ſtehende Verdruß, Muhe und Wider

ſtand
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ſtand in Erhaltung deſſelben, wo nicht un—
moglich, dennoch ſehr ſchwer macht und auf—
halt: als ſtehet es demnach nicht bey dem
Menſchen, und deſſen Belieben, ob er, wie
bey einem ertheilten Rathe, die Fines DEI
auf eine unhoff lche und verhaßte Manier,
oder auf eine hoffliche und beliebte, zu er—
halten ſich bemuhen will; ſondern, weil er
nach der letziern Art viel eher und geſchickter
zu dem Beiitz deſſelben gelangen kan; als
welches eben der Schopffer wegen ſeiner Per—

fectionum von den Menſchen prærendiret:
ſo iſt es demnach kein bloſſes Conſilium,
ſondern ein wahrhaffter Lex und Geſetze,
von welchem er ſo lange, als er nicht auf
die klugſfte Manier die Fines DEI zu erlan—
gen beſorget iſt, ſagen kan, daß er dieſem
Geſetze volligen Gehorſam und Vvatisfaction
geleiſtet habe. Der Gehorſam GOttes iſt
zweyerley, vulgaris und erudita. Vulgaris
iſt, da es weder einer beſondern Erkenntniß
noch Erinnerung bedarff, indem daſſelbe
theils aus dem taglichen Gebrauch und Er—
fahrung, theils aus dem deutlichen Vortra—
ge und Vorſtellung der Gelehrten bereits
dergeſtalt bekandt iſt, daß es demnach kei—
ner eignen weitern Unterſuchung nothig hat;
zumahl die Sinne vor andern hierbey ei—
nen beſtandigen Lenr-Meiſter zugleich mit
abgeben. Alſo gehoret zum Exempel hieher
das Gehen, Reden ec. als welches ſolche Dinge

ſind,
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ſind, welche ein jeder Vernunfftiger vor ſich
erkennen kan, indem er ſiehet, wie daß ein

J ieglicher auf ſeinen Glieder geſunde Menſch
J gehen, und ſeine Gliedmaſſen bewegen kan.

Und weil die Applicatio mediorum, als
welche eigentlich ad Obedientiam DEI vul-
garem gehoret, ſo beſchaffen, daß ſelbe theils
ein jeder vor ſich bereits verſtehet, theils
und hauptſachlich aber nicht hier, ſondern
bey dem andern Theile, nehmlich bey dem
Rechte der Natur, als welcher unter GOt—
tes Beyſtande mit eheſten auch zum Vor—
ſcheine und in Druck kommen wird, abzu—
handeln iſt; als werde ich hier mich dem—
nach nicht weiter auf halten; ſondern es bis
dahin verſpahren. Wie ich denn in dieſem
andern Theile, weil ich in ſelbem die von
der Juſtitia bishero abgerißene, und als eine

J a part abgehandelte Diſciplin de Prudentia,
J als welche, indem ſie das medium Juſtitiæ

iſt, unmoglich von ihr kan getrennet werden,
wiederum mit ſelber nach der Sachen ihrer
Natur und Beſchaffenheit conjungiren und
vereinigen werde, an jedem Orte, wie es die
Umſtande der Materie erfordern werden, ſo
viel als von der applicatione mediorum zu
wiſſen nothig ſeyn wird, mit erinnern und

l beybringen will. Dahero ich demnach
voritzund mich gleich ohne einigen fernern

9

4 Umſchweiff ad Obedientiam DEI eruditam
wende; als dahin die inventio mediorum

geho
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gehoret. Dieſer Obedientia DEI erudita
vel Pietas eſt, vel Juſtitia. Pietas begreif-
fet alles dasjenige, was wir GOte imme—
diate thun. Sie beruhet auf der von der E—

Furcht und Liebe gegen GOrt gezeugten Er—
greiffung derer Mediorum zu den zweyen
Finibus, nehmlich zeitliche Zufriedenheit, und
ewige Seeligkeit. Und ſo fern wir alſo die—ſe ergreiffen, ſo heißt es, daß wir in Pieta— I
te verſiren. Sonſten iſt von dem Worte 4
Pietas hier anzumercken, daß es nicht vor E

das ſonſt deutſche Wort: GOttesfurcht, 44
gebrauchet wird; ſondern dasjenige, was i
das Wort: Liebe bedeutet, gar nachdruck—

E

lich exprimire. Nur fragt es ſich, indem
t

11dieſes, wenn GOtt an Adimplirung eines
Finis einen Gefallen hat, Pietas genennet
wird, ob GOtt von denen Menſchen ein I

Geſfallen konne erwieſen werden, weil er
utPerfectiſſimus iſt, der bereits alles beſitzet?Worauf geantwortet wird, wie daß, ob r

gleich. ordentlicher Weiſe wir zu GOttes 41 JVollkommenheiten nicht das geringſte bey— I

J

daß GoOtt in ſoweit, in ſoweit der Gefal— R

tragen, und alſo Jhm wir eigentlich kei— 1
nen. Gefallen erzeigen konnen, man dem un—
geacht gar wohl ſagen und behaupten kan,

len von Jhm ſelbſt ſeinen Urſprung hat, 141
ein Gefallen von den Menſchen geſch

J

konne. Juſtitia iſt, wenn wir diejen t
ül

ehen Jigen „l

rung j
JKraffte, ſo in uns ſind, uns zu Beforde—

jſ
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rung der Freundſchafft deſtiniret ſind, der—
geſtalt anwenden, daß wir mit ſelben un—
ſees Nachſten oder ander Creaturen Wohl
uud Weſen befordern Dieſe wurde gantz—
lich ceſliren, wenn die Media zu denen
gottlichen Abſichten bey einem jeden Men—
ſchen beſtandig, wo nicht im Uberfluſſe, den—
noch in ihrer gehoriger Zulanglichkeit anzu—
treffen waren, damit er ſelbe alſo nicht auſ
ſer ſich bey andern erſt ſuchen durffte, da
hingegen die Pietas nie aufhoren kan; weil,
wenn auch gleich der Menſch mit ſolchen
ſufficienten Krafften von GOtt verſehen
worden, daß er ſelbe nicht, wie er wohl zu
thun genothiget wird, erſt bey ſeinem Nach
ſten ſuchen durffte, dennoch, indem er mit
dieſen ſeine zeitliche Zufriedenheit erabilirte,

J dadurch GOtt noch ein Gefallen geſchahe;
maſſen ihn erfreute, wenn er ſahe, daß
ſein Geſchopffe die ihm mitgetheilten Kraff—
te zu dem Guten, wegen welches Er ihm
dieſe gegeben, anwendete, und dadurch aus
einer reinen Liebe gegen Jhn ſeinen heiligen
Willen alſo erfullte. Die Pietas nun iſt der
Juſtitiæ ſo eſſentiel, und mit ſelber ſo genau
verknupffet, daß, wenn ſelbe prediciret wird,
auch nothwendig Pietas verhanden ſeyn muß.
Zum Exempel; Jch erweiſe der Welt einen
Gefallen; ſo heißt dieſes Jultitia, und in
dem ich alſo der Welt dieſen Gefalten er—
weiſe; ſo geſchiehet auch zugleich dadurch

GEoOtt
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GOtt ein Gefallen, nemlich, indem ich die—
ſen ſeinen Finem erfulle und adimplire, als
welches Pieras iſt. Aller Gehorſam gegen
GOtt nun gehet dahin, daß der Menſch J

ſeine Pflichten und Schuldigkeiten, wie es
der Intention des Schopffers gemaß, ſu—
chet zu jeder Zeit und bey aller Gelegen—
heit willig abzuſtatten. Damit aber der
Menſch bey Abſtattung dieſer ſeiner Pflich— I
ten weder in exceſſu, indem er gegen et
was, gegen das er doch keine Pflicht hat, E
Pflichten abſtattet, noch in detectku, wenn

42
J

J

an

er dem, welchem er ein Gefallen zu erweiſen n
utwurckuch obligirt, ſelben, in Meynung, daß 1n

er dazu nicht verbunden, nicht erzeiget, pec— 14*

cire; als muß er demnach wohl informiret
werden, gegen wen er Pflichten, und gegenwen hingegen er keine abzuſtatten habe. in
Jnsgemein werden von denen Philoſophis e
nur zwey Arten der Verbindlichkeiten oder 1
Pflichten, als nehmlich die Pflichten gegr a
GOtt, und dann die Pflichten gegen die 1

1Wvoelt ſtatruiret. Jch werde hierinnen etwas 1

G

ſtatten, nichts anders heiſſet, und bedeutet, It

chen, wem von Uns ein Gefallen geſchehen
mweiter gehen, und etwas genauer unterſu— 11
kan, indem obligirt ſeyn, oder Pflichten ab bn

dig ſeyn, und welches im Lateiniſchen Offi- J
1als einem einen Gefallen zu erweiſen ſchul—

cium heiſſet. Zum Fundamento decidendi
gber ſetze ich im voraus, daß erſtlich der, wel

chem

e
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chem von uns ein Gefallen geſchehen ſoll,
muß ein Gratum, das iſt, einen Gefallen
acceptiren konnen; anderns, daß er auch
Nobilior ſey entweder als wir ſelbſt, die wir
den Gefallen erweiſen, oder als zum we—
nigſten diejenige Krafft, welche von uns
dem andern zu gefallen aufgeopffert wurd.
Aus dieſem Fundamento decidendi nun
werden demnach diejenigen Arten der Pflich—
ten, welche ich deſſentwegen zu ſtatuiren be
wogen worden, dargethan und behauptet
werden konnen. Damit ich alſo der Ord
nung gemaß verfahre; ſo will ich erſtlich nur
diejenigen, welchen ein Gefallen, auf latei—
niſch ein Gratum, von um geſchehen kan,
und welches zu acceptiren ſie zugleich auch
fahig ſind, anfuhren. Erſtens kan GOtt
ein Gratum acceptiren, anderns die Welt
oder etliche Menſchen zuſammen, drittens
die Spiritus extra hominem, vierdtens die
Bruta, und funfftens ein jeder Menſth vor
ſich. Dieſes waren alſo die 5. polliblen
Arten, denen ein Gefallen von uns geſche—
hen, und welches ſie auch aceeptiren kon—
ten, und die funff polſliblen Genera officio-
rum. Wie viel aber von dieſen funff Ar—
ten der Pflichten werden anzunehmen ſeyn,
dieſes wird ſich, wenn wir eine jede Pflicht
vor ſich analyſiven und dabey ſehen werden
wie weit das Fundamentum decidendi. dar
auf wird applioiret werden konnen, mit meh

rern
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rern verificiren. Jn die erſte Claſſe werden
die Pflichten gegen GOtt geſet et. Wie es
denn wurcklichen Pflichten gegen GOtt gie—
bet; maßen GOtt ein Gratum acceptiren E
kan, welches zwar viele deſſentwegen negi—
ren und laugnen, weil GOtt alles bereits ha
be, das aber, ungeacht er der Perfectiſſimus
iſt, dennoch auf dieſe Art von ihm, weil er
ſich eine Freude machet, indem er ſiehet, daß
die Creatur ſich ihm vollig unterwirfft, und
ſeine Fines zu adimpliren bemuhet, kan præ-
diciret und geſaget werden. Uberdieſes iſt
er auch nobilior, als die Menſchen. Ferner
giebet es Officia erga mundum ſeu ali-
os homines. Denn dieſe konnen nicht nur
ein Gratum acceptiren; ſondern ſind auch
nobiliores, indem viele Menſchen ja nobler
als ich oder ein andrer ſeyn muſſen, wegen des
Unterſchieds der Kraffte, die ſich bey vielen
ſowohl ratione Numeri, als offte.s auch rati-
oni Quamtitatis mehr, als bey einem multipli-
eiren muſſen; dahero ich mich alſo vor an—
dere Menſchen aufzuopfern verbunden bin.
Zum Exempel; Es rückte ein Feind vor eine
gewiſſe Stadt, in dieſer nun befande ſich ein
Deſerteur oder Uberlauffer von ihme, wel—
cher denen in der Stadt alle Anſchlage, die
er wider dieſe fuhrte, endecket. Dieſen be—
gehrte er raus, mit dem Verſprechen, weder
der Stadt noch denen Einwohnern und Be—
ſatzung, auf dieſem Fall miht das geringſte

r Lein
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Leid zuzufugen, widrigenfalls aber wollte er
die Stadt gantzlich ruiniren, und nicht des
Kindes in Mutter-Leibe verſchonen. Da
iſt dieſer alsdenn obligirt, ſich willig, weil die
ſammilichen Einwohner viel nobler, als er,
ſind, vor dieſe aufzuopffern; Und geſetzt, daß
er vor der Furcht der Straffe, mit welcher
er bey Auslieferung wurde angethan werden,
ſich in Gute nicht verſtehen will; ſo konnen
die Einwohner ihn mit Gewalt und wi—
der ſeinen Willen dem Feinde ausliefern, wie
ſie denn auch darzu in ihrem Gewiſſen obli—
æzirt, und nicht durch eine ſtraffbahre Hals—
ſtarrigkeit die Extremitat zu erwarten, und
durch dieſe vor ihn ſich aufzuopffern, befugt
ſind. Nun ſollten die Ofticia erga Spiritus
extra hominem folgen, weil ſelbe ein Eratum
acceptiren konnen; indem die Menſchen aber
zum Theil nicht im Stande ſind, ihnen eini—
ge Gefalligkeit zu erweiſen, maſſen wir nicht
wiſſen, was die heiligen Engel brauchen; zum
Theil aber ſelbe nicht nobiliores, als wir ſind,
wie zum Exempel die Teuffel, vor die wir
uns nicht aufopffern durffen; als fallen ſol
cher geſtalt die Officia erga Spiritus weg.
Ob indeß nicht in der Ewigkeit wir denen
Heiligen Engeln werden einen Gefallen er
weiſen konnen, will ich voritzund dahin geſtel
let ſeyn laſſen. Die dritte Claſſe der Pflich
ten machen die Pflichten gegen die Bruta
aus, welche aber bißher von denen Philoſo-

phie
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phis weggelaſſen, und in keine conuderation
gezogen worden, weil ſie die Thiere nur hloß
als die Media, und den Menſchen als den Fi-
nerm, nicht aber zugleich der Thiere ihren
Finem, als der auf ſie gehec, und des Men—
ſchen Krafft, welche er, als das Mirrel dieſes
Finis wegen, nehmlich der Thiere Leben halben
aufzuopffern, verbunden iſt, conlideriret.
Denn hatten ſie die Bruta nicht allein auf
einer Seite betrachtet, da ſie dieſe nur als
die Media, ratione des Menſchen, deſſen
MWohlfahrt wegen ſie geſchaffen worden,
angeſehen: ſondern hatten auch zugleich die
andere Seite vor iich genommen, und erwo
gen, wie ſich die Thiere gegen ſich ſelbſt ver—
hielten, da auf Seiten derſelben die Enthal—
tung von unnothiger Beleidigung, und die
Fortſetzung des Lebens, der Finis iſt, wegen
welches der Menſch eine kleine Krafft aufzu—
bpffern verbunden, wenn er anders hernach
derſelben, als der Mittel zu ſeiner Zufreeden
heit, will genieſſen konnen: ſo hatten ſie die
Officia erga Bruäta etkannt, und ſelbe nicht
unter dem Vorwande, als wenn in dieſem
Falle die Officia keinen Finem reſpectirten,
auüf welchen denn ſie doch allezeit nothwen—
dig gehen müſten; indem die Thiere nur als
Media züj conſideriren waren, ſo frey ne—
Ziren und ubergehen konnen. Und obgleich
dieſes wahr iſt, daß, indem maa die Ge—
ſchopffe mißbrauchet, contra Pieratem gehan

g2 delJne
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delt werde, weil dieſes beſtandig, wenn eine
Sache nicht zu dem Fini, darzu ſie GOtt
aegeben, gebraucht wird, adverſus Pietatem
DEl lauſſet; ſo iſt doch im Gegentheil auch
dieſes richtig und ausgemacht, daß, wenn
der Menſch mit ſeiner uberftußigen Krafft
des andern Geſchopffes wohi nicht zu befor
dern befiiſſen iſt, er auch contra Juſtitiam
alsdenn handle; als welches bey den Thie
ren geſchehen kan, wenn ſelbe in eine Grube
oder Brunnen fallen, und ich denen nicht
die geringe Krafft wurdige, daß ich ſie her
aus zoge, und alſo ihr Leben conſervirte,
welches zu thun ich doch obligiret bin, weil
die geringe Muhe, ſelbes heraus zu ziehen,
gar nicht mit des Thieres Leben kan vergli—
chen und compenſiret werden. Dagß uber
dieſes dieſe Officia erga Bruta wurcklich ex-—
iſtiren und zu ſtatuiren ſeyn, wird noch deut—
licher konnen dargethan und erwieſen wer
den, wenn man, in wie weit das angenom

mene undamentum decidendi quadriret und
zu appliciren ſey, unterſuchen wird; da man
alsdenn befinden wird, daß die Thiere nicht
nur ein Gratum acceptiren konnen; ſondern
auch nobler ſeyn, obgleich nicht als der gan
tze Menſch und deſſen gantze Gluckſeeligkeit,
dennoch als diejenige Krafft und das Theib
gen der Gluckſeeligkeit, welches des Thieres
wegen aufgeopffert wird. Denn daß der
Menſch ſeine gantze Gluckſeeligkeit vor des

Thie
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Thieres Eſſe und Conſervation aufzuopffern
J

nicht ſchuldig ſey, iſt vor ſich klar, indem der
Menſch vor dem Thiere einen gar groſſen ſ

und wichtigen Vorzug hat; allein, ob er l
gleich dieſes zu thun nicht obligirt, ſo iſt er
doch ein Theilgen ſeinerGluckſeerngkeit vor des
Thieres gantzes Wohl aufzuopffern verbun—
den. Zum Exempel; Wenn ein Thier in den 'ß
Brunnen gefallen iſt, ſo bin ich ſchuldig, ſel— E
bem den Gefallen zu erweiſen, und es heraus
zu ziehen; ſintemahl es was geringes iſt, daß k
ich dieſes kleine Theilgen meiner Gluckſeelig J 2keit der Ruhe fahren laſſe, und ſelbes vor E

ſtehet, aufopffre. Denn gleichwie ich nicht J

das Lehen des Thieres, als darinne deſſel—
ben Eſſe, und Continuatio Exiſtentiæ be— 44

eben ein Pfund Gold vor ein Pfund Sl12 t

ber, oder ein Pfund Silber vor ein Pfund
Kupffer hingeben darff; wohl aber vor eine L
Marck Goldes zehn Marck Silbers, und 1f

nvor ein Loth Silbers etliche Pfund Kupffers:alſo kan ich auch wohl eine kleine Krafft und E

il

eine Portion meines Vergnugens vor eine 8
ſehr groſſe Krafft, auch gar gantze Gluckſee— 12

1ligkeit und Vergnugen des Thieres, nemlich n
vor deſſen Leben aufopffern. Aus dieſon an
gefuhrten Umſtanden und Fundam ent ſtatui- ti

nus, nehmlich die Officia erga Bruta, welche er
re ich demnach das tertium officiorum Ge. q7)

hauptſachlich auf die Abſtinentiam, daß wir iſt
ſie ohne Noth nicht lediren, und auf die

pugL3 Conm
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Conſervationem. daß wir ſie, ſo viel moglich,
zu conſerviren ſuchen, gehen. Nun kan end—
lich ein jeder Menſch vor ſich ein Gratum
acceptiren, und weil er zugleich gewiſſe Kraffte
beſitzet, welche er, um die Fines, die auf ihn
gehen, zu erhalten, aufopffern muß, und die
uber dieſes weit geringer ſind, als die Fines.
welche er mit ſelben erlanget; als ſtatuire ich
dieſer Urfachen wegen das vierdte Genus Of—
ficiorum, nehmlich die Officis erga nos ipſos,
welche ſonſten die Philoſophi als gantz im-
voilibel mit Stillſchweigen ubergehen. Die
Urſachen, welche ſie, indem ſie keine Ollicia
erga nos ipſos admittiren wollen, anfuhren,
ſind, daß, weil wir nicht nobler als wir ſelbſt
waren, und anbey das Mittel allezeit geringer,
als der Finis ſelbſt ſeyn muſſe, welches aber
hier bey dieſen Offeüs nicht anzutreffen, ſel
be nicht mit Grunde alſo ſtatuiret werden
köuten. Denn was hieſſe das: Jch bin nob
ier als ich; dieſes konte ja kein vernunfftiger
Menjchen ſagen, weil ich eben juſt ſo gut bin als
ich. Es ware vielmehr, weil das Mittel ge—
ringer als der Finis ſeyn muſſe, ich aber juſt
io gut bin als ich, alsdenn narriſch gehan
delt, wenn ich ſo viel eben hinaeben wolte,
als ich nur hernach wieder bekame; maſſen
ich in dem Falle mich denen unbeſonnenen
Goldmachern gleich auffuhrte, die ſo viel
aufroendeten, als ſie mit vieler Muhe und
opffbrechens endlich wieder bekamen; in

dem,
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dem, wenn ſie es ja noch ſo weit brachten,
daß ſieGold bekamen, ſolches ihnen ſo hoch und

auch hoher zu ſtehen kame. Denn das in- 8
tendirte der Schopffer gar nicht, daß ich E
mein itziges Vergnugen ſolte fahren laſſen,
und mir Wehe anthun, um eben juſt ſo ein
Wergnugen zu erlangen; maſſen das Ver—
gnugen, ſo eben ſo groß iſt, als das ich ha
be, durch Erfahrung des gegenwartigen zu
erhalten, mir mehr zur Laſt und Beſchwer
lichkeit, als zu einem Vergnugen wurde.
Allein, wenn ſie die Sache etwas genauer j

uberleget und erwogen, wie nicht der Menſch
J

nur als ein totum anzuſehen, und allezeit

E

der gantze Menſch gegen den gantzen Men—
ſchen zu halten; ſondern auch, wie bey Gele— 1

genheit ein Theil des Menſchen gegen dieubrigen Theile deſſelben, als derer er viel hat, 3

oder gar gegen den Menſchen ſich verhalte, 4
und zu vergleichen ſey, in Conlideration ge n'
zogen; ſo wurden ſie eingeſehen haben, daß J

nin

J

der gantze Menſch oder viele Theile deſſelben J
ſich ja weit nobler und edler, als der Theil

1

oder Krafft, welcher zu Erhaltung des Finis
1

ſondern weit geringer, als dieſer geweſen, x

J

employret worden, verhalte, und ſolcher ge—
Jſtalt das Mittel alsdenn nicht dem Fini gleich; 1

11und aus dieſen Urſachen die Officia erga
J

nos ipſos gleicher geſtalt zu ſtatuiren, ſeyn be
wogen worden. Es legitimiren uber dieſes
ſich die Pflichten gegen uns ſelbſt, aber noch

J

84 mehr el. 4
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mehr und beſſer, wie daß ſie wurcklich exi—
ſtiren, wenn ſelbe nach dem von mir ange—
nommenen und praeſupponirten Fundamento
decidendi zugleich examinirt und unterſucht
werden. Denn da konnen wir uns erſtlich
einen Gefallen erzeigen, und dieſes Gratum ac.
ceptiren, anderns iſt diejenige Krafft, ſo das
Mittel abgiebet, indem wir ſie zu Erhal
tung des vorgeſet ten Finis anwenden, weit
geringer, als der linis den wir damit erhal—

ten, und wir alſo weit nobler, als der Theil
pder Krafft von uns, den wir unſer Wohl—
fahrt aufopffern. Uberhaupt aber getzen die
Officia erga nos ipſos auif dieſe drey hines,
nenmilich auf die Conſervationem viræ
ſanitatis noſt æ, auf unſore Zuſuie enheit,
und endlich letztens auf die erorge Seeligkeit.
Erſilich gehen die Pflichten gegen uns ſelbſt
dah n, daß wir gew.ſſe Kraffte als Mittel, unſre
Leibes-Geſundheit und aantzes Leben zu
conierviren, aufopffern Zum Sxeiapel, ich
habe einen ſchweren Fall gethan, und un
ter andern grauſam den Arm beſchadiget,
welches ich aber anfanglich nicht. geachtet,
dahero ſolcher inimer arger und arger ge—
wocden, bis endlich gar der kalte Brand
nein geſchlagen, welcher nunmehro nicht an
ders, als duech Abſtoſſung des Armes kan
getilget und geſtillet werden. Quxæritur;
ran ich da wohl mit gutem Gewiſſen aus ei—
ner bloſſen narriſchen Einbildung, lieber mit

gan
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gantzem Leibe als zerſtummelt in die See— 8

ligkeit einzugehen, mir den Arm abſtoſſen zu
laſſen, und dadurch die ubrigen Gliedmaſſen
vor dem Brande zu conſerviren, wie auch J

das Leben ſeloſt hierdurch zu retten, mich
weigern und deſſen entſtehen, oder bin ich,
dieſes geſchehen zu laſſen, vielmehr obligirt?
Worauf geantwortet wird: wie daß ich in
meinem Gewiſſen verbunden, mir den Arm J
abſtoſſen zu laſſen, und ſolcher geſtalt die u— 4
brigen Gliedmaſſen von dem Beande, wel—
cher ſelbe widrigen Falls bald angreiffen, und t

IF
C

J

alsdenn mich bald in das Reich der Todten 1befordern wurde, frey zu behalten: maſſen in
C—

die wenige Krafft, die ich bey dem Arme ver— 2
liehre, weit geringer iſt, als das Leben, wel— 1—

ches ich alsdenn dadurch erhalte, und mit
dem ich der vocietat des Armes ungeacht

noch auf viel tauſend Art dienen kan, wel ſie
ches ich im Gegentheil, indem ich den Arm zu

aubenalien gedencke, mit ſamt dem Arme J
verhehre, und auf ſolche Art vor der Zeit der 1
Societat vieler Kraffte, die zu ihrer Avanta-

die Pflichten gegen uns ſelbſt dahin, daß, E

C5ge und Aufnehmen noch gereichen konten,
aber zu meiner eignen Verantwortung be— 41
raube. Anderns gehen, wie bereits gemeldet, 41

unſre Zufriedenheit zu befordern, wir einen 1

Theil der Kraffte aufopffern muſſen. Zum
Exempel, ich habe ltudiret, komme von vni. 4
verſitaten nach Hauſe, weil ich nun von J

LjJ meinen J

EJ
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meinen Mitteln die Zeit des applauſus, welche
bey neuen Anfangern offters viele Jahre ſich
naus ſpielet, ſchwerlich zu erwarten geden—

J cke; als bin ich verbunden, wenn anders, auf
eine andre Art und Weiſe meine Zufrieden—
heit nicht zu befordern ſehe, mich zum Ex—
empel bey einem Grafen und Furſten zu ad-
dreſſiren und beliebt zu machen, und meinen
Stand auf eine Zeitlang obſcur zu halten,
hingegen bey ſlb ch C De em minvor ammer—o ie—ner in Dienſte zu geben, da es denn gar leich—
te geſchehen kan, daß ich mich, nachdem er
vorhero meine Treue und Geſchickligkeit er—
fahren und kundig werden konnen, bey Ge—

n llegenheit ihm entdecken, meine beſſere Recom.
1 mendiation ſuchen, und ſolcher geſtalt meine

Zufriedenheit alsdenn feſt ſetzen kan; zu wel—
J cher ich hingegen, wenn ich eineZeit nach der

andern, unter Hoffnung meine Zufriedenheit
Ju endlich auch zu erhalten, bereits verſpielet,

J entweder ſehr langſam, oder auch wohl gar
unn nicht gelanget ware. Wer wolte nun ſagen,
J

daß das Mittel, da ich etliche Jahre ſervirenſi

ſ

J

J

J

und ſchwere Dienſte thun, und dadurch einn

klein Theilgen der Ruhe und Ehre verluſtia
J

ſeyn muſſen, ſo gut, als der Finis, den ichi J dadurch erhalten habe, indem ich auf Zeit
an meines Lebens mir meine Zufriedenheit, und

Gemuths-Ruhe erworben, geweſen? Es iſt
weit vom Ziele geſehlet. Der Finis, nem
lich die Zufriedenheit iſt wohl weit nobler

und
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und edler als das Mittel, das ich deſſentwe—
gen appliciret; denn da ich im erſtern Falle
ratione der Ruhe, indem ich im andern Falle
ſchwere Dienſte etliche Jahre durch thun
muſſen, zwar etwas verlohren; wiewohl die
Nayrungs- Sorge, die ſich bey der Ruphe
hingegen gefunden, mit der Muhe und Be—
ſchiverlichkeit, welche ich, als ich Dienſte ge—
nommen, uber mich nehmen muſſen, ſich wur—
de aufgehoben und compenliret haben; ſo
hat ſich ſelbes, wenn ich es anders bey an—
gefuhrter Urſache noch einen WVerluſt nen—
nen kan, dadurch, indem ich meine Zufrieden—
heit erhalten, tauſendfaltig vergolten. Drit—
tens muſſen wir endlich gar uns mit Haut
und Haar wegen der Gluckſeeligkeit, als wel—
che wir erſt nach dieſem zeitklichen Leben zu
erwarten haben, aufopffern, und muß als—
denn unſer zeitliches Leben, als welches weit ge
ringer iſt, als die Gluckſeeligkeit nach dieſem
Leben, ein Mittel zu den zukuünfftigen wer—
den. Daß aber inzwiſchen der Menſch eine

Gluckſeeligkeit zu hoſſen, und daß ſelbe exi—
ſtire, dieſes iſt gar deutlich aus der Begier—
de und naturlichen inſtinctu deſſelben, ſich in
einen ſolchen Zuſtand, darinnen er beſtandi
ges Veranugen genieſſen moge, wunſchen ge
ſetzt zu ſeyn, zu erkennen und zu erweiſen;
daß hingegen dieſe der Menſch hier in die—
ſemLeben nicht zu erhalten fahig, ſondern nach
dieſem in dem zukunfftigen erſt zu hoffen, ſol—

ches
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ches verikicirt ſich aus der mutatione und
beſtandigen vnitione derjenigen Dinge, wel
che den Menſchen allhier beſtandig vergnugen
und delectiren ſollen, dergleichen er aber ſei—
nes Ruhmſuchens und Veranderns ungeacht
nicht antreffen kan, bis er endlich gar die
Schuld der Natur daruber bezahlet, und von
ſeiner Mutter, der Erden, in ihren Schooß
dem Leibe nach wieder aufgenommen wird.
JLeil ich aber dieſe Materie bereits oben etwas
deutlicher und umſtandlicher habe ausgefuhret,
als wil ich mich hier dahero nicht langer aufhal
ten; ſondern, um deſto deutlicher zu verſtehen,
wie unſer zeitliches Leben wir, des zukunfftigen
und der bevorſtehenden Gluckſecligkeit we—
gen, als ein Mittel, darmit dieſen herrlichen
und unvergleichlichen Finem zu erlangen,
aufopffern muſſen, die Sache mit einem Eyem
pel erlautern und erklahren. Geſetzt, ich ware
auf Reiſen durch einen Unglucks-Fall zu ei
ner ſolchen Nation verſchlagen worden, die
theils gantz barbariſch ware, und keine con-
duite hätte; theils, was die Religion be—
traffe, indem kein Volck unter der Sonne
ſo gar tumm und lahmiſch, das ſich nicht zu—
einer Religion, ſie mag uberdieß ſo einfaltig,
verkehrt und gottloß ſeyn, als ſie immer will,
bekennen ſolte, den Teuffel und andere ſcheuß
liche Thiere und Bilder verehrte; Dieſe wol
te mich nun mit Gewalt anhalten, gleicher
geſtalt dieſen ihren Gotzens- und Teuffels

Dienſt
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Dienſt mit ihnen abzuſtatten, widrigenfalls
zabe ſie mir zu verſtehen, daß ſie mich grau—
am gpalen, und endlich gar verbrennen
volte; Quæritur: konte ich darzu auf eine Zeit
ang, weil ich ſahe, daß es nicht, anders ſeyn
önnte, mich verſtehen, unter der Hoffnung
ind Vorſteliung, daß bey erſter Gelegenheit
ch mich ſalviren, und mit der Flucht die falſch
ich angenommene Ceremonien wieder fahren
aſſen wolte, deſſentwegen, weil dieſes mir
ein Ernſt geweſen, mir es auch von GOtt
iicht wurde zur Verdammniß gerechnet wer
xen? Worauf geantwortet wird, wie daß,
veil das Mittel allezeit geringer, nicht aber
»em Fini gleich ſeyn, oder wohl gar ſelben
ibertreffen muß, ich mich in dieſem Fall mit
jutem Gewiſſen nicht ihren ſuperltitiöſiſchen
Zotzen-Dienſt, wenn es auch gleich nur un
er einer bloſſen Verſtellung geſchiehet, ac-
ommociren, denn ich machte ſonſt alsdenn
nein zeitliches Leben, da ich ſolches gegen das
wige halten und conlideriren ſoll, zum Fi—
e, welches doch bey dieſen Umſtanden nur
as Mittel, das ewige zu erhalten, abgeben
nuß, und die ewige Gluckſeeligkeit, wel
he ich, indem ich ihrem verdammten Teuffels—
Dienſte Beyfall gebe, verliehre, und als
as Mittel, nur dieſes zeitliche Leben darmit
u friſten, aufopnre, mache ich zu dem Mit—
el. Wolte auch gleich jemand einwenden
nd ſagen, daß, weil es mir, indem ich ihren

Gonen
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Gotzen- Dienſt gezwungen mit celebriren
muſſen, kein Ernſt geweſen, dieſer Verſtellung,
indem ſie das Mittel, mein zeitliches als ewi—
ges Leben zu erhalten, abgegeben, ich mich bil—
lig und mit Recht bedienet, auch darzu in
meinem Gewiſſen obligirt geweſen; ſo kan
nichts weniger als dieſes, daß dieſe verſtellte
Gleichahmung und Beyfall das rechte Mit—
tel ſey, mein zeitliches Leben als ewige Gluck
ſeeligkeit zu erhalten, geſaget werden. Denn,
ob ich gleich anfanglich in meinem Hertzen
nur zu einer bloſſen WVerſtellung, unter der
Hoffnung, ſelbe dereinſt, wenn ich Gelegen—
heit finde, mich mit der Flucht zu ſalviren,
vollig wieder zu gpittiren, entſchloſſen; ſo kan
es hernach hingegen geſchehen, daß, indem
meine Flucht nich lange Zeit verziehet, auch
daß ſelbe wohl gar unmoglich fallen mochte,
weil alle Gelegenheit darzu mir benommen
iſt, mir propheceyen und prognoſticiren kan,
durch die anfanglich zwar nur verſtellte
Nachahmung, aber langwierige Gewohnheit,
das Hertze eingeſchlaffert, und von denen aber
glaubiſchen in die Augen fallenden Tendels—
Boſſen, endlich gar eingenommen, und alſo
aus der Verſtellung der rechte Ernſt wird,
weil dem, der GOtt einmahi zu verlaugnen
eapabel geweſen, keine Sunde, die et hernach
nicht begehen konnte, vor die Hand ſtoſſen
kan, die zu begehen, er ſich alsdenn ein Ge
wifſen machen ſolte. Geſetzt aber auch, daß

es
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es bey der bloſſen Verſtellung bliebe, und
ich Gelegenheit noch ſande, von ihren Stri—
cken mich loß zu reiſſen; ſo darff ich mir
keines weges einbilden, daß ich was gethan,
darzu ich ohligirt geweſen, und alſo von
der ſchweren Verantwortung bey GOtt be—
ſreyet; maſſen ich, als ich ihrer Religion
zum Scheine Bepypfall gegeben, dieſelbe in
dieſem ihrem verfluchten Gotzen-Dienſt
geſtarcket und. noch mehr verhartet, von wel—
cher im Gegentheil, wenn ich mich zu derſel—
ben nicht verſtanden, ungeacht, daß ſie mich
alsdenn auf die grauſamſte Art gemartert,
auch gar das Leben daruber genommen, ob
gleich nicht allen, dennoch einem und dem an
dern zu zweiffeln, daß es die rechte Religion
nicht ſeyn muſſe, Gelegenheit ware gemacht
worden, weil ſie, indem ſie geſehen, daß ich
ihrem Gotzen-Dienſte nicht beygepflichtet,
ſondern deſſeutwegen mich grauſam martern,
und gar das Leben nehmen laſſen, wenn an—
ders nur ein Funcken einer Vernunfft bey
ihnen ubrig geweſen, dadurch alsdenn, wie
daß es ſo gar richtig mit ihrer Religion
nicht ſeyn muſſe, weil, ehe die Menſchen ſel—
be annahmen, ſich viel lieber die groſte
Marter anthun, und das Leben nehmen lieſ
ſen, zu ſchluſſen waren bewogen worden.
Dieſes ſind nun alſo die vier Genera Offici-
orum, auſſer welchen keine mehr gefunden
werden, maſſen die ubrigen Geſchopffe auſ

ſor
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ſer denen bereits angefuhrten kein Gratum
acceptirren konnen, und weil ſie kein Gra—
tum zu acceptiten capabel; als bin ich auch

gegen dieſelben nich obligirt. Solcher ge—
ſtalt habe ich keine Obligation gegen die Ster
ne, Pflantzen, Blumen oder Krauter, weil ſie
kein Gratum acceptiren konnen. Worinnen
aber uberdieſes eine jede Art der Pflichten
beſtehe, dieſes wird an jedem gehorigen Orte
derer Pflichten ins beſondere an und ausge
fuhret. Wie denn dahero, was die Pflich—
ten gegen GOtt betrifft, ſelbe in dieſem Tra—
ctat, und zwar in denen theils vorhergehen
den Capiteln, da von der Furcht, Liebe, Obli—
gation, und Gehorſam GOttes geredet wor
den, theils und ins beſondere in dem letzten
Capitel, da von denen eigentlichen Pflichten
der Menſchen gegen GOtt, ſo viel als die
VWVernunfft hiervon weiß und lehret, gehan
delt werden ſol, kurtzlich gezeiget werden.
Die ubrigen Pflichten, als nemiich die Offi-
cia erga Mundum ſen alios homines, die Of-
fi. ia erga bruta, und die Officia erga ſe ipſum
werden in dem andern Theile, nehmlich in
der Doctrin de Juſtitia ſen Jure Naturæ,
auf deutſch in der Diſeiplin von dem Recht
der Natur weitlaufftiger an und durchge
fuhret werden.

Deas
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Das 1o. Capitel.

Won der

Beurtheilung
Der

Menſchlichen Handlungen nach denen

Geſetzen des Legislatoris.

GMm vorhergehenden Capitel haben wir
von dem Gehorſam GOttes gehan—

ven delt, und geſehen, wie daß derjenige,
Obligationes erfullt, und ſeine Jura

exercirt, gehorſam heine. Ehe aber einer
und der andere in der That als gehorſam
erkennet und declariret werden kan: So muß
ich vorhero diejenige That und Haudlung
wegen welcher ich ihn vor gehorſam beur—
theilen will, unterſuchen, und ſelbe gegen
den Willen GOttes halten, und ſehen, in

wie weit dieſe mit ſelbeni ubereinkomme oder
nicht ubereinkkomme. Dergleichen Beurthei—
lung der Handlungen der Menſchen nach dem
Willen GOttes nun wird Impuratio genen—
net, und von dem Herrn M. Rudiger be—

ſchrieben, daß ſie ſey eine Verhaltniß der
menſchlichen Handlungen gegen den Gehor—
ſam. SOttes, welche, in ſo fern dieſelbe
darmit uber ein oder nicht uberkommen, ent—
weder angenommen oder verworffen werden.

M. Weil
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Weil aber dieſe Definition zugleich die Di—
vilion in ſich enthalt: maſſen diejenigen De—
finitiones, in die die Diviſiones mit einge—
rucket worden, obgleich nicht gantzlich falſch,
dennoch nicht gar zu accurat ſind; maſſen
die Diviſiones nur conceptus accidentales,
indem ihr Fundamentum accidentia ſind,
anzeigen, da ſelbe vielmehr conceptus eſſen-
tiales in ſich faſſen ſollen: Als hatte der Herr
Autor die letzten Worte der Definition, da
er ſpricht, cum qua, prout convenit vel
minus, approbatur vel improbatur; mit
guten Fug und Recht weglaſſen konnen, in
dem bereits gnug geweſen ware, wenn er
geſaget; Imputatio eſt relatio actionum hu-
manarum ad obedientiam DEI. Jch mei—
nes Theils verſtehe durch Imputationem
nichts anders, als die Beurtheilung der
menſchlichen Handlungen nach dem Willen
GOttes, und denen daher uns vorgeſchrie-
bnen Geſetzen. Da ich dem Willen GOt—
tes etwas attribuire, und ſprechen: das iſt
GOttes Wille; oder demſelben comrair be
finde, und ſage, das iſt nicht GOttes Wil
le. Weil es die Gelegenheit giebet; ſo
muß ich hier eine Frage, welche unten in
dem Capitel, von dem Gehorſam GOttes,
zu formiren vergeſſen aeworden, alſo mit
ventiliren. Dieſe beſtehet därinne, daß
man wiſſe, ob denn GOtt dieſes, ſo Er vor
her wiſſe, auch wolle? Worauf geantwor

tet



tet wird, wie daß GOtt allerdings dasjeni
ge, welches er im voraus und vorher ſchon
wiſſe, auch wolle; maſſen, wenn Er nicht
gewollt, daß es geſchehen ſollte, ſonſten die—
ſes nicht wurde in der Welt ſo gemachet ha—
hen. Allein darwider kan eingewendet wer—
den, daß GOtt, weil Er der Menſchen
Sunde, ehe ſie ſelbe noch einmahl begehen,
im voraus wifſſe, aiſo auch die Sunde wol
le, und ſolcher Geſtallt die Cauſa peccati
ſey. Darwider in Gegencheil aber wohl
zu mercken, wie zwar dieſes, daß GOtt,
was er vorher weiß, wolie das, ſeine Rich
tigkeit habe; allein nur in ſo weit keine liber-
tas concurrirt, vermoge welcher Libertat ich
etwas thun, und auch etwas verhindern
kan, als welches bey den Menſchen geſchie—
het, weiches GOtt liebet, und dem Er we—
gen dieſer Liebe die Freyheit gelaſſen, ſowohl
nach als wider ſeinen Wlllen zu handeln.

Dahero, wenn ein  Menſch etwas thut oder
verhindert, es dem voluntati Dei nicht at-
tribuiret werden, und man alſo ſagen kanz
daß es GOtt wolle wie es hingegen, wenn
etwas nicht ex fundamento libertatis weder
gethan oder verhindert werden kan, und es
geſchiehet gleichwohl, dem voluntati di vinæ
atxribniret werden muß, weil ich alsdenn ſi
cher ſchluſſen kan, daß es GOtt wolle; als
wie zum Exempel von dem Lowen und Ba—
ren geſaget werden kan, daß das, was

Ma GOtt
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GOtt von dieſen vorher wiſſe, auch wolle,
indem ſie keine Libertat haben, ſondern nach
denen naturlichen Trieben agiren. Aber
wieder auf unſre Materie zukommen; ſo muß
ich vor allen Dingen, doch unbeſchadet des
bey der gelehrten Welt bereits erworbnen
unſterblichen Ruhmes und ſchuldigen Æſtims
des Herren D. Rudigers, wider deſſen Len-
timent, welches Er in ſeiner Philoſophia
Pragm. und zwar ſect. J. Part. II. cap. V.
Metaphyſ. de imputatione ſ. i21. behauptet,
da er ſpricht: Imputatio verſire nicht allein
circa obedientiam Dei, ſondern auch circa
obligationes und Jura, erinnern, wie daß
er ſich, dadurch contradicire Denn was
heißt, gehorſam ſeyn anders, als ſeine Ob-
ligationes adimpliren, und ſeine Jura exer-
ciren. Beſtehet nun Obedientia darinnen,
ſo konnen die Jura und Obligationes, der—
ſelben Exercitium und Erfullung nicht was
beſonders und anders, als der Obedientia
Dei, ſeyn. Von der Imputatione hat man
unterſchiedne Eintheilungen, deren etliche
nur in Jure Civili, nicht aber auch in Jure
Naturæ ſtatt finden. Alſo wird nachdem
Jure Civili erſtlich die Imputatio eingethei
net, daß ſie ſey vel actionis abundantis, vel
meritoriæ, vel Juſtæ. Imputatio actionis
abundantis iſt Jur. Civ. wenn ich einem
e. g. Geld leihe. Denn darzu bin ich nicht
obnigirt. Imputatio actionis meritoriæ iſt/

da
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welches auf zweyerley Arth geſchehen kan,
endweder als ich meine ackion gethan, die
wider die lntention des Schopffers gelauffen,
habe ich es gewuſt, daß es wider die Inten-
rion des Schopffers geweſen, welches Pro—
æereſis oder dolus malus ſ. malitia genennet
wird, oder ich habe es nicht gewuſt, daſſelbe
wider den Willen GOttes geweſen, in wel
chem Falle es ein Verſehen heiſſet. Jn beyden
Zallen, ich mag meine Action nun winent—
lich, oder aus einer Schwachheit und er—
jehen wider die Intention des Schopffers ge
chan haben; ſo wird ſelbe mir von ihm  in
culpam imputirt, und habe dahero die Straf
fe dieſerwegen zu erwarten, welche aber noch
än Anſehung der Groſſe und Scharffe nach Pro-
portion der Ubertretung und Mißhandlung
variret; da hingegen, wenn ich die Fines
GOttes aclimplirt, und deſſentwegen meine
nction von ihm in laudem imputirt, ich die
Belohnung dafur zu gewarten habe. Von
dem Worte Laus, iſt nur nur kurtzlich mit
anzumercken, wie daß es in dem Jure Naturæ

nicht in dem Verſtande, in dem es in Jure
Civili ſonſten genommen wird, anzunehmen,
maſſen, wenn wir gleich allss gethan hatten;
Doch noch ſagen munen, daß wir nur gethan,

waas wir zuthun ſchuldig und obligirt, geweſen,
und deſſentwegen keinen laudem verdient; ſon
dern nur als das conſequens, das auf die
Erfulung des Geſetzes folget, anzuſehen.

Da



Da der Legislator nehmlich GOtt, um die
Menſchen deſtomehr zur Erfullung ſeines Wil—
lens aufzumuntern, ſeinem Geſetze ein præmi-
um, das hierauf ihnen ſoll ertheilet werden,
beygefuget. Dieſer Diviſioni Imputationis
in landem in culpam thun etliche Philo-
ſophi noch das dritte Membrum hinzu, nem
lich in non culpam, welche ſtatt haben ſoll,
wenn ich eine Sache gethan, die weder ge—
boten noch verboten geweſen; allein, weil ich
keine indifferente action admittire, indem alles
was wir thun, entweder recht oder unrecht
iſt, als laſſe ich, wie billig, dieſes dritte Mem—
brum diyiſionis weg. Denn alles was wir
thun, iſt entweder recht oder unrecht, und alſo
wider die Leges iund Willen GOttes oder
dem Willen GOttes und ſeinenlinibus con-
venabel, non datur tertium. Daß aber es
kein tertium actionum noſtrarum giebet,
kan man ambeſten erkennen, wenn man be—
trachtet, wie alle objecta, indem unſre actio.-
nes insgeſamt ex objecto dijudicirt werden
muſſen, ditkeriren, und immer eines dem Finĩ
convenabler als das andre ſey, und wen es
gleich nur loco und tempore diifferiren ſollte.
Wie denn dieſe difterentia loci oder tempo-
ris macht, daß es dem Fini ſchon convenab-
ler, als das andre, weil es was mehrers dem
Fini beytragt als das andere. Wenn ich
demnach dieſes nehme, welches auch nur loco
von dem andern dlfferirt; ſo wird es mir

M4 in
a

 ν

 v

i

—n



164 Das ro. Capitel,
in laudem, wenn ich aber von den zweg gleich
vollkommen ſcheinenden Dingen, das andre

unrecht erwehle, ſo wird es mir in culpam
imßpurirt.

Die Imputatio iſt ferner vel propria, wenn
ich nemlich meine eigne action beurtheile, und
ſehe, daß mal' honett gehandelt, welche auch
conſcientia conſequens genennet wird: da—
rauf ziehlet nun, wenn man ſagt, das Gewiß
ſen hat ihm beſtrafft; vel aliena, da meine
Handlung von einem andern beurtheilet wird,
ohn daß ich einſehe, ob ſelbe recht oder un
recht ſey. Wenn nun die Imputatio ſtatt haben
ſoll; ſo muſſen Geſetze verhanden ſeyn, nach
welchen die Beurtheilung geſchehen kan. Ge
ſetze aber konnen mir de actionibus liberis h. e.

da wir Freyheit haben, unſere actiones nach
gefallen zu dirigiren gegeben werden, nicht
aber auch von denen acktionibus, quibus de
eſt Libertas; maſſen weil bey dieſen letztern“
kein Geſetze, weil bey denen uns die Frey—
heit gantzlich benommen iſt, aegeben werden
kan. Dergleichen actiones aber ſind die na—
turlichen Leidenſchafften und vires noſtræ
vegertabiles, als bey denen uns die Freyheit
benommen iſt. Dahero ſie ad obedientiam
VI nicht konnen dirigirt, folgender geſtallt
uns auch nicht imputirt werden. Denn ſie
werden produciret, ohne daß es von uns
dependiret, und unſere Freyheit etwas da
bey contribuiret, von der Beſchaffenheit
unſer Natur. zum Exempel; alſo kan keinem,

daß



daß er wolluſtig iſt, imputirt werden, denn
weil er davor nichts kan, wenn er aber in
die Dacen-Hauſer gehet, und der Wolluſt
nachgehet; alsdenn kan es ihm wohl impu—
tirt werden. Ferner das einer faul iſt: kan
ihm nicht imputirt werden, daß er aber biß
10 oder i1. Uhr ſchlaffen wollte, dieſes wird
ihm billig imputirt Denn kan er nicht,
wenn er des Morgens erwachet, ſich zwin—
gen, und aufſtehen. Die Palliones oder
Leidenſchafften überhaupt konnen, in ſo fern
ſelbe micht durch unſre Schuld erreget, wer—
den, nicht imputirt werden. Von denen
actionibus naturalibus und viribus noſtris
vegeitabilibus iſt noch anzumercken, daß die—
ſelben uns in ſoweit, in ſoweit wir die Oc—
caſion und Veranlaſſung derſelben, daß ſie

Hnicht hervorkommen und ſich darſtellen zu
vermeiden, oder wenn ſie ja kommen, doch
derſelben Gradus zum wenigſten zu beherr—
ſchen, vermogend ſind, konnen imputirt
werden. Zum Exempel da kan ſich kein
Menſch in ſo weit, daß er nicht ſollte zuwei—
len zornig ſeyn und ſich uber einer Sache
erzurnen, zwingen; indeß aber kan er auch
offtters an ſich halten, wenn er, indem er
merckt, daß er ſich bey dieſer und jener Sa—
che erzurnen werde, von derſelben Wege ge
het, und ſich dieſe nach und nach aus dem
Sinne ſchlagt. Wenn die Vires, die zu
der Action nothwendig erfordert werden,
mich deſtituiren; ſo kan die Omiſſio actio.
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nis phyſicæ mir nicht imputirt werden.
Zum Exempel, daß mein Water, ſo uber
Land verreiſet iſt, und Gefahr leidet, von
mir muß hulffloß gelaſſen werden, dieſes
kan mir nicht imputirt werden. Denn dievi—

res darzu ſind nicht in der Natur, vermoge
deter ich meinem Vater ſo uber Land iſt, und
inGefahr gerathen, helffen und daraus erretten
konnte. Dahero kan demjenigen, welcher in Un
terſuchung der Wahrheit begriffen iſt, ſelbe aber
aller; angewandten Muhe nicht penetriren
und finden kan, und alſo auf eine falſche
Gedancke fallt, dieſer Jrrthum, nicht als ei
ne Sunde imputirt, und beſtrafft werden;
Maſſen auf falſche Vorſtellungen, nothwen
dig auch falſche Gedancken ertolgen muſſen.
Hingegen wenn einer dieſen ſeinen Jrrthum,
den er bey ſich heget, propagiren und gerne
unter die Leute bringen will; alsdenn kan
die Propagatio hæreſeos ihm mit Recht
imputirt werden. Denn dieſes hat in ſei—
ner Freyheit geſtanden ſo wohl zu unterlaß
ſen, als er in Gegentheil dieſes gethan und
thun konnen: Denen Furioſis und lnfanti-
hus kan gleicher Geſtallt, wenn ſie ſchon de-
linquirt haben, nichts imputirt werden; denn
es fehlt dieſen, indem ſie entweder gar keine
WPernunfft, oder nur in einem ſehr gerin
gen Grad beſitzen die Krafft der Anſichhal
fung; maſſen ſie bey ſo geſtallten Sachen
nicht uberkegen konnen, wie, indem einer de—

linquirt,
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linquirt, ſich und ſeinen Nachſten ſchadet,
und deſſentwegen auch beſtraffet werden muß—
ſe. Es kan aber dasjenige, ſo per ignoran-
tiam invincibilem geſchehen, mcht imputirt
werden. Ignorantia invincibilis iſt, wenn
ich die Phænomena nicht habe colligiren, und
alſo auch keine Vorſtellung von der Wahr—
heit haben konnen. Es kan ſich dieſe auf
zweyerley Art auſſern, theils, daß gar keine
Phænomena verhanden ſind, die aber mei—
ne Seele nicht begreiffen kan, und dieſes
kan geſchehen vel moraliter, indem es zwar
muglich, ſolches zu wiſſen, allein ich kan ver
nunfftiger Weiſe nicht auf die Phænomena
fallen, maſſen es inmoglich iſt, nach allen
Poſſibilitaten zufragen, und ſich derer zu er—
kundigen, in welchem Falle es alsdenn heiſt,
ich verſire in ignorantia moraliter invin—

cibili; vel Phylice, wenn wegen Unvermo—
gen ber Gemuths-Kraffte einer die phæ—

nomena die nicht nur verhanden, ſondernauch ohne beſondre Muhe leicht colligiret wer

den konnen, ubereichet, und in keine Conli—
deration ziehet, auch in einer ſolchen Unwiſ—
ienheit delinquirt; Und dieſes pflegt gemein
lich bey denen Furioſis Mentie captis ſ. Me-
lancholicis und: Infantibus zu geſchehen, da
hero dergleichen delicta, ſo von ihnen in ei
ner ſolchen Rabie und Gemuths-Feſſelung
comittiret worden, nicht imputirt werden
konnen, maſſen ſolche Leute bey dergleichen

Um—
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Umſtanden in ignorantia phvſice invincibili
verliret. Die lgnorantia invicibilis iſt vel
Juris, wenn ich ein und das andre Geſetze
nicht weiß, welche nach der Eintheilung des
Juris in Vniverſale particulare, auch vel
Vniverſalis vel particularis ſeyn ſollte. Weil
aber ein jeder die Jura univerſalia zu wiſſen
obligirt, und alſo die Ignorantia Juris uni-
verialis bey Begehung eines Delicti nicht
excuſirt, ſondern billig imputirt wird, als
bleibt nur die ignorentia Juris ſpecialis ubrig,
welche zwar auch nicht indiſtincte ſondern
in ſo fern ſie invincibilis iſt, excuſirt, und
in ſo weit nicht imputirt wird. Es iſt aber
die ignorantia invincibilis auch ferner vel fa-
cti, da ich einen und den andern Umſtand
nicht weiß. Dieſe letztre nun kan mir nicht
imputirt werden, weil ich nicht obligirt bin,
um meine Pares, und deren ihre Facta maſ—
ſen ich eben ſo gut, als wie ſie, bin, mich zu
bekummern, zu ihnen zulauffen, und bey ih
nen mich darum zu erkundigen, was nehm—
lich einer oder der andre brauchet. Adigno-
rantiam invincibilem gehoren unter andern
auch die Eutura futurorum eventus: maſ
ſen von dem Futuro ich nicht ſo leicht und
mit einer demonſtrativiſchen und apodicti.
ſchen Gewißheit die phænomina colligiren,
und, wie die Sache ablauffen werde, ſolcher
geſtalt nicht im voraus ſagen und verſichern
kan. Dahero man, indem dieſer oder jener

einen
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einen etwas ſin einer guten Intention und
Abſicht gerathen, und es geſchiehet hernach,
daß aus dieſem urtheilten Rathe eventus in-
felices wider vermutheu erfolgen, denjenigen,
der uns ſolchen ertheilet, gleichſam als wenn
ers gewuſt, daß es ſchlimm gerathen wurde,
alsdenn nicht gleich haſſen und feind werden
ſollen; als wiewohl ſolches meiſtentheils und
uberhaupt, auch ſo gar von groſſen vorneh—
men Leuten, welche ſtudieret, von denen alſo

das wegen ihrer weiſen erlernten Wiſſen—
ſchafften nicht ſo leicht zu vermuthen, in Ge—
gentheil zu geſchehen pfleget; zumahli wenn
uberdies die eventus infelices, welche aus
dem ertheilten und applicirten Rathe ex im—
provyiſo erfolget, nur pollſibiles, nicht aber
auch probabiles, welche haben prævidirt
werden konnen, und dahero der imputationi
unterworffen gewefen. Die lmputatio hat
ferner nicht Statt, wenn die Kraffte, aus
welchen die Action erfolget, nicht in me,
ſondern in alio ſind. Alſo konnen aus die—
ſem Fundament nicht maculæ nativitatis
mit Recht denen Kindern; maſſen es nicht
auf ſie, ſondern ihre gottloſe und verhurte
Mutter angekommen, imputirt werden, wie
denn deſſen ein honett homme ſich gerne
enthalt, und ihnen hierinne ohne eintzig Be—
dencken vardoniret. Sobald aber derglei—
chen Actiones von einem Quodammodo
veranlaſſet oder derhindert werden, ſo bald

wer
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werden ſie auch dem, der ſolches gethan,
mit Recht imputirt, und daruber billig zur
Verantwortung gezogen, iſt auch uber die—
ſes dem, ſo mit dieſer Action lædiret wer—
den, zur Sariskaction gehalten. Zum Exem
pel, daß das Feuer brennt, dieſes iſt nicht
in mir, ſondern die Natur deſſelben erfor—
dert es. Wenn ich aber es entweder verhin
dere, daß es nicht brennen kan, da es dich
brennen ſoll, oder ich bringe es dahin, daß
es brennet, da es nicht brennen ſoll e. 8.
ich lege es zum Stroh, damit es Hauſer
und Scheunen ergreiffen ſoll: ſo wird es mir
billig imputirt, und werde ich deſſentwegen
billig zur Straffe gezogen. Dergleichen A-
ctiones, da die Vires nicht in mir geweſem;
ſondern ſelbe auf einen andern angekommenh,
find die Actiones invitæ per Violentiam.
Dieſe konnen nun nicht nur, ſondern dem
Imvellenti imputirt worden. Alſo es ſtoßt
mich einer mit ſolcher Gewalt., daß ich den,
ſo neben mir ſtehet, dermaſſen ſtoſſen muß,
daß er ſo gar zu Boden fallt; da kan dieſe
That nicht mir, der ich keine Kraffte, deſſen
mich zu enthalten gehabt, imputirt werden;
ſondern dem, der mich geſtoſſen, wie er denn
es auch verantworten und davor repondi—
ren muß. Die Actiones invitæ per vio-
lentiam ſind vel moraliter vel phyſieè in-
vitæ. Actio invita moralis war zum Exem
pel als die Lucretia des Kuyſers Willen;

weil
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weil ſie ſahe, daß es anders nicht ſeyn konn—
te, erfullte, und ſich ſeinen Wolluſtigen Be—
gehren accommocdirte; maſſen der Kayſer,
wenn ſie nicht nach ſeinen Willen gelebet
hatte, ſie umbringen laſſen, und uber die—
ſes nach ihrem Tode ihre Pudicitiam, vor
die ſie das Leben ſo gar gelaſſen, bey den
Leuten doch noch ſuſpect gemacht; als wel—
ches die Lucretia bey ſich uberlegte, zumahl da
der Kayſer dieſes alles ihr zugleich vorſtel—
lia machte, indem er zu ihr ſagte; wie daß
Er nach ihren Tode einen erſchlagnen Scla-
ven wollte zu ihr legen laſſen, und darbeh
ausſpargiren, wie Er beyde beyſammen in
verbotner Unzucht angetroffen, und deshal—
ben ſie hatte todten laſſen, als welches Jhm
alle Welt glauben, und ſie ſolcher Geſtallt
doch nach ihrem Tode noch dieſe Schande
haben und behalten. Dahero that die ſonſt
keuſche Lucretia weißlich und recht; als ſie
ſich entſchloß, lieber ihre Pudicitiam Schiff
bruch leiden zu laſſen; als die Pudicitiam
zu behalten, und hingegen das Leben davor
aufzuopffern. Sintemahl das Leben mit
der Pudicitia in keine Vergleichung zu zie—
hen, indem ſelben wen ſie naturaliter con-
ſiderirt wird, kein reale; ſondern nur ein
in opinione hominum conſiſtens, und re—
ſpeclivum Bonum iſt, darvon eine nur vor
denen Menſchen profitirt, indem es heißt,
ſie iſt eine ehrliche und reine Jungfer noch,

weil
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weil das Jus Civ. urgiret, daß fine trach-
ten und ſich angelegen ſeyn laſſen ſoll, ihre
Jungferſchaffr zu vehalten. Jn der That
aber und der Natur nach iſt es eine bloſſe
Chimere, maſſen, wenn eine Jungfer wurck—
lich iſt, ihre Natur eben ſo beſchaffen iſt,
wie ſelbe beſchaffen bleibet, wenn ſie keine
Jungfer mehr iſt; indem die vires naturales
als e. gr. Kinder zu zeugen, einmahl wie
das andre conditionirt und beſchaffen blei
ben. Das Leben hingegen iſt ein Bonum
reale, und in der Natur ſelbſt gegrundet.
Weſſentwegen es demnach thoricht und hochſt
unrecht geweſen ware das Leben vor die
Pudicitiam aufzuopffern und hinzugeben, in—
dem daß Mittel weit groſſer als der Finis
ſelbſt alsdenn geweſen. Eine Ackio invita
Phylica aber iſt e. g. Es nimmt einer mei—
nen Degen, den ich bloß hauſſen habe, nebſt
der Hand, in die ich ſelben gefaßt, und ſtoßt
den neben mir ſtehenden durch und durch,
da kan nun der Tod dieſes erſtochnen mir
nicht imputirt werden, weil die Vires nicht-
in mir, ſondern in alio geweſen ſind: ſon
dern dieſe Actio ſo a parte mea invita iſt,
wird impellenti, neimlich dem, ſo meine
Hand nebſt den Degen gefaßt, und den an-
dern erſtochen, imputirt. Uberhaupt find
die Actiones invitæ mehr Paſſiones als A-
Ctiones, welche dahero, weil die Leidenſchaff
ten an und vor ſich ſelbſt nicht konnen im.

purirt
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putirt werden, demjenigen ſo daran nicht
ſchuld, auch nicht zugerechnet werden. Nicht
ohne Nutzen fragt ſichs, ob denn auch uns
das, ſo wir vermitrelſt der Affecten gethan,
weil bey Begehung derer davon beruhrenden
delictorum die Leute ſich gemeinlich damit,
daß es zum Exempel per iram, und und alſo
in Afkect geſchehen, zu entſchuldigen pflegen,
konne imputirt werden? Worauf geantwor
tet wird: wie daß dieſes, ſo wir im Affectu
gethan, uns allerdings imputirt werde, nicht
zwar daß der Alflect daran ſchuld, ſondern
weil  wir unſern Afkect nicht nach dem Wil
len GOTTes dirigiret, und auf das rechte
Objectum gerichtet. Denn die Alfkecten
ihrer Natur und Wurckung nach, ſind kei—
nesweges als was abominables, vor das
ſie doch gemeiniglich wider alle Raiſon pfle
gen ausgeſchrien und declariret zu werden,
anzuſehen: maſſen wir, wen wir keine Affe—
cten hatten, die elendeſten Kerln von der
Welt ſeyn wurden; ſondern ſie ſind dasjeni—
ge, welches den Menſchen recht lebhafft macht.
Wie wir denn aus der Erfahrung deſſen
uberfuhret werden, da wir ſehen, daß jemehr ei—
ner Affecten hat, und dabey zugleich klug iſt,
je lebhaffter und activer er ſey, auch mit weit
groſſern Nutz zu wichtigen Uuternehmung
zu gebrauchen, als wohl derjenige, bey dem
der Affect in einem geringen Grad anzutref—
fen. Man ſchildre ſich in ſeinen Gedancken
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nur einen ſolchen Menſchen abe, der gar kei—
nen Affect hat, da man befinden wird, das
er wie ein ausgeſchnutzt ſtucke Holtz wird
ſtehen, gantze Tage ſitzen, und ſich doch zu
nichts entſchluſſen konnen. Geſetzt aber, daß
er ſich endlich zu etwas entſchlieſſen wollte:
ſo wurde bey ſeinem Entſchluſſe ein beſtandi—
ger Umbeſtand und Ungewißheit, indem er von
dem, ſo er itzo thun wollen, bald abgehen,
und dann widerum, auf was anders fallen
wurde, zu ſpuhren ſeyn. Der imputationi
ſind ferner nicht unterworffen die Naturalia,
als darunter unter andern auch unſre Facul-
tates gehoren, wohl aber die Habitus. Denn
die ſind unſer Werck. Wie aber meiſten—
theils das contrarium zu geſchehen pfleget;
alſo gehet es auch hier, indem derjenige, der
von Natur ein gut Judicium hat, gelobet,
und der, welcher eine ſchlechte Beurtheilungs—
Krafft beſitzt oder geſchandet wird, da doch
vielmehr, wenn man anders hierbey richtig
verfahren wollte, die Leute nicht auf die na—
turliche Kraffte, ſondern auf die Cultur und
Exercitium dererſelben Acht haben ſollten;
und dahero denjenigen, ſo zwar ein ſchlecht
Judicium hat, ſelbes aber fleißig exercirt, lo
ben, und hingegen den, der von Natur ein
fahig Judicium beſitzet, ſſelbes aber weiter
nicht cultivirt, ſchanden; indem die emenda-
tio facultatum noſtrarum naturalium, und
nicht ſie ſelbſt muſſen/ in laudem, und die

corr
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corruptio hingegen, wie auch nimia clevatio,
da man zum Exenwel bloß die Memvrie trei—
bet, die andern Kraffte, als ingenium und
Judieium aber liegen läſſer, unt denen man
doch weit mehr, als mit dieſer ausrichten kan,
werden nur in culpam imputirt. Es kon—
nen aber ferner auch actiones alienæ, in ſo
fern von mir ſolche fremde Handlung wider
das Geſetze entweder veranlaſſet, die ich doch 8
vielmehr hatte verhindern ſollen, der nach de—
nen Geſetzen befodert und bewerclſtelliget
worden, imputirt werden, und zwar wird ä
mir actio aliena, wenn ich ſelbe contra legem

J

verhindert, in poenam, wenn ich aber ſelbe

ñſecundem legem zu befordern geſucht, in
laudum imputirt. Wiewohl man mehr ſa—
gen kan, daß in der gleichen Caſu einem die J

4eigentliche actio aliena imputirt werde, ſon—
dern ich werde bey ſelber, in ſo weit ich als
cauſa moralis darbey concurrirt, nur zur Ver
antwortung gezogen, und zur ſatisfaction an— J
gehalten. Zumi Exempel; es ſpricht einer zu
mir, hinte will ich ſtellatim, daß iſt mauſen 2

n.

gehen, biß ſo gut, und laß mich das geſtohl—
ne in deinen Keller legen, nun ich antworte
ihm hierauf: daß ers halten konne, wie er wol—
le. Der Dieb bringt nun das geſtohlne
zu mir, und legts in meinen Keller; ſo bin 5

ich alsdenn die cauſa moralis des ſiehlens,
und wird mir dieſe actio aliena auch in ſo
weit in culpam imputirt. Alſo ſind gleicher

M'2 ge
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geſtallt die Gelehrten, wenn ſie paradoxa vor
tragen, mit dieſen den Pobel und Ungelehr—
ten verfuhren, die cauſa moralis denjenigen
ublen Sviten, die hernach von ſelben vermit
telſt dieſer beygebrachten Jrrung entſtehen;
wie ſie denn auch deſſentwegen hernach mit
allem Recht zur Verantwortung gezogen wer
den. Wenn per ignorantiam vincibilem,
da ich nemlich die pnænomena habe colligi-
ren, und ſolcher geſtallt ſolches wiſſen konnen,
worzu ich uberdieſes zugleich obligirt gewe—
ſen, habe aber deſſen ungeacht darum mich
nicht bekummert, etwas ſchlimm gerath: ſo
kan ſolches gleicher geſtallt mir imputirt wer
den. NB. aber nur, wenn ich mit dem Su—
periore, als der mich allenfalls zwingen kan,
zuthun habe, weil ich verbunden, nach ſeinen
Willen zu fragen. Wenn ich hingegen mit
meines gleichen zuthun habe, ſo konnen mir
quæ per ignorantiam vineibilem facta, nicht
imputirt werden: maſſen ich von ihm darzu
nicht gezwungen werden kan, auch uberdie—
ſes nicht verbunden, bey einen jeden herum zu
gehen, und zu fragen, was ſie brauchen: ſon
dern der, welcher was nothig hat, kann es ſa
gen, und ſich bey mir melden. Ja es kon
nen auch die Dinge, welche per ignorantiam
voluntariam geſchohen, irnputirt werden.
Ignorantia voluntaria iſt, wenn ich etwas nicht
wiſſen will, und agire in der Unwinenheit ſo
fort wider den legem. Winn ich alſo in

dem
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dem Falle mich damit, da ſo ich es nicht ge
wuſt, entſchuldigen wollte, ſo komme ich da
mit nicht weg: ſondern es wird mir dennoch,
zwar nicht deswegen, quod factum fuerit per i-
gnorantiam, ſonderu weil ich es nicht habe
wiſſen wollen, da ich doch darzu obligirt ge—
weſen, imputirt. Einige Moraliſten wollen
zwar keine ignorantiam voluntariam admitti-
ren, weil es eine Cntradiction ware, und
ſo viel hieſſe, als etwas nicht wiſſen wollen.
Wie nun, wenn ich etwas nicht wiſſen wol
te, ich ja bereits wuſte, daß ich etwas wiſſen
ſollte, und alſo keine ignorantia: ſondern viel—
mehr ſeientia zu nennen ſey; alſo konnte
deſſentwegen auch keine ignorantia volunta-
ria ſtatuiret werden; allein ob gleich dieſes
ſeine Richtigkeit hat, daß, indem ich etwas
mit Willen nichts wiſſen will, ich von dem,
ſo ich zu wiſſen nicht begehre, ſchon einige
Wiſſenſchafft haben muß; ſo folget doch
deßwegen noch nicht, daß ich auch alsdenn
alle dabey vorkommende Umſtande deter—
minate zugleich wiſſe; ſondern es kan ſich
auſſern, daß ich in dergleichen Falle einen
und den andern Umſtand, weil ich mir uber—
haupt eine beſondre Muhe daruber zu ge—

:ben vorgenommen, nicht eben ſo determi—
nate weiß, und dahero gar wohl in igno-

rantia voluntaria verſiren ſan. Das Jus
Naturæ, als welches von mir in dem an—
dern Theile, welcher gleicher geſtallt mit

N3 nachſten
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nachſten folgen ſoll, wird abgehandelt wer—
den, erfordert unter andern, daß keiner dem
andern auf einerley Weiſe incommodiren,
und Verdruß anthun; ſondern vielmehr ſich—
ſammtlich ſo vergnugt und glucklich, als im—
mer machen ſollen. Dohero alſo demjenigen,
welcher wider dieſen Willen GOttes han
Delt, und ſeinen Neben-Menſchen boßhaſſter
Gbeiſe moleſtiret, es in culpam imputirt
wird. Gleicher geſtallt darff ſich niemand
perſvadiren, als: ſtehe ihm ein Jus zu, ſeines
Nachſten Schwachheiten und Vanitaten ſich zu!

ſeinem Vergnugen zu bedienen, und durch Nu
tzen derſelben ihn alſo nur zu incommodiren,
als wie wohl ſolches bis anhero unſre Pro-
feſſion und grand, mode geweſen, indem wir
Feine Gelegenheit vorbey gelaſſen, da nicht
ſolches zu practiciren geſucht; denn hat ſichs
zu getragen, daß uns ein im hochſten Grach
verliebter vor die Hand gekommen, ſo ha—
ben wir ihn von ſeiner thorichten Liebe nicht
mit vnrnunfftigen Vorſtellungen ſuchen ab—
zufuhren, ſondern es iſt vielnehr uns was
ſehr leichtes und eine Hertzens-Luſt geweſen,
darinnen zu ſtarcken, und an denen hiervon
erfolgten lacherlichen Abentheuern recht innigſt
zu ergotzen. Alſo. haben wir einen zum Zorn
geneigten angetroffen; ſo haben wir, wenn
er im Streit und Zanck gerathen, ihn hier—
von nicht abzuhalten, und zu beſanfftigen ge
uchet: ſondern wir haben vielmehr diejeni—

ge
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ge Sache, wegen der er zum Streit gekom'
men, in ſeinem- Augen viel arger und heffti
ger, als ſie wohl in der That geweſen, abge
mahlet, um ihn nur in ſemem Zorn und
Rach-Begierde um deſto mehr aufzumun—
tern und zu encouragiren, und unſer Gemu—
the mit dem hiervon entſtandnen Zancken und
Balgen zu verguugen. Allein bey allen der—
gleichen ſundlichen Verhalten und boſer Auf—
fuhrung gedencket kein Menſch zu gleich auch
an die Zeche, die er deſſentwegen unausbleib—.
lich dereinſten wird bezahlen muſſen, wie denn

dieſes unſer Thun und laſſen von GOtt in
jenem Leben wird zur Verdamniß zu gerech—
net werden: maſſen wir gantz ſicher und ge—
wiß glauben konnen, daß wir uns dem Schpf
fers, indem wir unſers Nachſten Schwach—
heiten und Vanitæten zu unſer Beluſtigung
gebrauchet, ihn ohne Schuld und Urſach
durch die Hechel gezogen, aufs hochſte biß
anher abominabel und verhaſt gemacht.
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Das m. Capitel.
WMon der

PIETAEToder

GOttes-Dienſte.
de Jieſes Capitel fuhret uns auf die rech

S ten und eigentlichen Pflichten, die wir
J GOtt zu præſtiren ſchuldig ſind, wel—
che die Heil. Schrifft viel beſſer und vollſtan—
diger als die Vernunfft zeiget, und an die
Hand giebet. Wie denn dahero ich dasje—
nige wenige, welches hiervon die Vernunfft
ia noch erkennet, in dieſem eintzigen Capitel
kurtzlich an und ausſuhren werde, und we

gen einer vollſtandigern information und
Unterricht den geneigten Leſer theils auf
die Heil. Schrifft, theus auch auf die, aus
ſelber gezognen und in formam artis ge-
brachte ſylſtemata Theologica und ubri—
gen geiſtreiche Theologiſche Schrifften
weiſen will. Sintemahl in der Theolo-—
Zia revelata die ſammtlichen Pflichten der
Menſchen gegen GOtt aus ihrem Grunde
porgotragen, und alſo die Menſchen daraus
ambeſten und vollkonimenſten konnen intor-

mirt
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mirt und unterwieſen weroen. Was inzwi—
ſchen den Wort-Veiſland beteifft, ſo ſcheint
das deutſche Worr. OOtees-Dienſt an—
fanglich, und bey dein erſten Laute gantz pa—
radox, und dem Attributo GOttes, da er iſt
der Perfectidimus der vollkommenſte, wel—
cher alles hat, und dem alſo durch unſern
Dienſt wir zu ſeiner Vollkommenheit nicht
das geringſte beytragen konnen, gantz contrir
zu ſeyn. Alleine man muß nur das Wort
GOdttes-Dienſt hier nicht ſo ſtricte anneh
men; ſondern unter dem Dienſte, den wir
einem Menſchen, der vieler Kraffte benothi—

get iſt, und brauchet, und unter dem Dien—
ſte, den wir GOtt erzeigen, nicht ſo, daß er
ſelben zu ſeiner Sublilteas benothiget ware,
ſondern in ſofern durch unſern Dienſt dem
geoſſen GOtt eine Freude und Wohlgefallen
geſchiehet!, iudem er. ſiehet, daß wir nach ſei—
nen weiſen Willen, oder eintzig und allein auf
die Beforderung unſer zeitlichen als ewigen
Wohlfahrt gehet, leben, einen wohlbedachti—
gen Unterſchied machen. Und in ſofern wir
das Wort, GOttes-Dienſt in einem ſolchem
Verſtande annehmen; kan es gar wohl, oh
ne daß es abgeſchmeckt, und irrig raus kom—

met, bey behalten werden. Jm lateiniſchen
wird das Wort Pietas gebrauchet, und
zwar wird es in einem doppelten Verſtan
de, memlich in ſenſu genrali und denn
auch in. ſenſu ſpecialiori genommen. Wenn

Nz es
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es in ſenſu generali gebrauchet wird, ſo wer—
den dadurch die Præitaciones, die man GOtt

vnmittelbahr erzeiget, verſtauden, indem
man nehmlich diejenigen bine«, welche Er
intendiret, und an deren Erfullung Er ein
Gzefallen hat, zu erhalten bemuhet iſt, und
alsdenn wird zugleich der cultus Dei darun—
ter mit begriffen. Nachdem ſenſu ſpecialio-
ri aber iſt das Wort Pietas ein ſynony-
mum von dem Cultu Dei. Was die Defi-
nition und Beſchreibung derſelben aber an
langet, ſs hat der Herr D. Ridiger in ſeiner
Philoſophia Pragmatica, da er ſetzt; Pietas
ſey derzenige Gehorſam GOttes, vermoge
deſſen wie Jhm diejenigen Pflichten, die wir
Jhm immecdiate ſchuldig ſind, præſtiren,
ſie nur metaphiylice beſchrieben. Maſſen
man bey dem Wort immeciate, weil der
Senſus alsdenn noch obſeur iſt, eine Frage
anſtellen, und ſich was es heißt, ſich im—
mediate dem Schopffer unterwerffen beleh
ren laſſen muß, indem es dieſen Verſtand
und Bedeutung hat; als daß man ſoll re—
ligioſe erkennen, wie der Schopffer viel herr
licher als wir ſeyn; wie Er wolle den Men—
ſchen zu allen Zeiten guts thun, und ſich ih
nen wegen ſeiner Vollkommenheiten beſtan
dig communiciren, wie Er ſich nothwendig
communiciren muß, indem Vollkommenhei
ten, wenn ſie nicht mitgetheilet werden, nicht
den geringſten Nutzen ſchaffen, welchen in

Gegen
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Gegentheil der Schopffer mit dieſem ihnen
erzeigen und erweiſen will. Und indem nun
der Menſch auf eine ſolche Art und CdLeiſe
ſeinen GOtt und Schopffer kennen zu ler—
nen ſuchet, ſo kan es nicht anders kominen,
als daß er ſich alsdenn mit einer kindlichen
Liebe Jhm ſubmittirt und unterwirfft, Jhn
wegen derer ihm erzeigten Wohlthaten und
smittheiluug ſein ſeloſt ſchuldigen Danck
abſtattet, und ohne einige Verſtellung und
Heucheley zu verehren bemuhet iſt. Wie
aber aus itzt angefuhrten Umſtanden man ei—
nem diſciplinal Concept uud Beſchreibung
von der Pietate ſich kormiren und machen
kan; als werde ich dahero nicht unrecht han
deln, wenn ich die Pietatem durch rectum
de Deo ſenſum und rectum in Deum cul-
tum beſchreiben werde, ſintemahl dieſe zwey
Stucke der Pietat ſo eſſentiel und eigen ſind,
daß keine ohne das andre ſeyn kan. Denn
da muß der Menſch vor allen Dingen vor
GDOtt einen der Menſchlichen und uagturli—
chen Schwachheit ſo piel als nur moglichen
deutlichen Concepr und Verſtand haben,
welches geſchiehet, indem er aus denen ſo
viel tauſend vor Augen habenden herrlichen
Geſchopffen erkennet, daß ein GOtt ſey,
daß dieſer GOtt weit herrlicher und hoher
als er ſey, daß er ihin Gutes thun, und mit
einem Worte, ſeine zeitliche Zufriedenheit,
als kunfftige Seeligkeit zu befordern ſuche,

ehe
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ehe und bevor er alsdenn den dem Schopf—
fer und groſſen GOtt ſchuldigen Dienſt/
Danck und WVerehrung, ſo wie es deſſen
gottliche Hoheit und Majeſtat erfordert, er—
zeigen und abſtatten kan. Zu dieſer hochſt—
nothigen Erkenntniß von GOtt nun haben
wir in denen vorhergehenden Capiteln dieſes
Tractætgens bereits den Grund geleget, da—
hero ich alſo hier mich nicht weiter aufhal—
ten, ſondern deſſentwegen auf den præmit.
tirten Unterricht den geneigten Leſer weiſen,
und nunmehro ohne fernere Umſchweiffe
gleich zu der Pietati, in ſo fern ſie in ſenſu
ſpecialiori tgenommen wird, und ſo viel als
der Cultus Dei bedeutet, ſchreiten und fort—
gehen werde. Dieſe Pietas iſt zweylerley in—
tellectualis und moralis. Die intellectualis
beſtehet in ſpeculatione perfectionis divinæ,
und gehoret zu dieſer das Loben. Denn in—
dem der Verſtand die Wercke GOttes be
trachtet, und ſiehet, wie ſelbe ſo weißlich
von ihm geordnet, da Er ſie doch hatte an
ders ordnen konnen, als wird alsdenn der
Wille des Menſchen excitirt, GOtt zu
loben. Dem erſten anſehen nach ſollte zwar
ſcheinen, als gebe es keine pietatem intelle-
ctualem, weil Pietas ein Officium iſt, das
in die Moral, und alſo zu dem Willen ge
horet, und nicht zu dem Verſtande. Allein
wenn man uberleget, wie bey dem Lobe der
Verſtand nur die wurckende Urſach, ver

mittelſt
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mittelſt welcher der Wille darzu aufgemun—
tert wird, ſey; ſo wird man alsdenn gar
gerne die Pietatam intellectualem concedi-
ren. Die Pietas moralis beruhet auf den
Willen, und gehoret dahin das Dancken
und das Beten. Beydes ſowohl das Dan—
cken als das Beten nimmt ſeinen Urſprung
aus der Liebe gegen GOtt. Denn indem
wir erkennen, daß der Schopffer beſtandig
unſer Wohl ſuchet und befordert, als werden
wir dadurch alsdenn auch dahin gebracht, daß
wirJhm davor unſern Danck damit abſtatten.
Und weil wir uberdieſes GOttes allmachtige a
Helffers-Hand, als welche auch in Zukunfft
noch über uns ſich erſtrecken will, in ihme
wahr nehmen und bemercken, indem er unſre
Zufriedenheit und Seeligkeit durch die Kraff
te der Natur oder Wunder, wenn ſelbe no z
thig, uus ſolcher geſtallt zu helffen, von ihm

befunden werden, und keine Kraffte in der u
Natur dazu verhanden ſind, noch fernerhin 1

J

n
aufs beſte und ſeeligſte beſorgen will, ſo ent 2
ſtehet in uns die Hoffnung oder das Beten,

J

wie denn Gelehrte durch das Beten, welches
fie entweder mit dem Munde, oder nur allein
iu den Hertzen zu GOtt abſchicken, wenn es J
anders mit ſeiner wahren Natur ubereinkom
men ſoll, nichts anders als die Hoffnung, wel—
che ſie in ihren Hertzen haben, daß GOtt
wie bißhero, alſo auch in Zukunfft nicht al—
lein durch die Kraffte der Natur, ſondern

auch,
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auch, wenn nothig, unmittelbahe und durch
Wunder ihnen auliſtiren und helſfen werde,
verſtehen konnen. Ferner iſt die Pietas der
cultus DEI entweder internus oder externus.
Der cultus DLI internus iſt, da der Menſch
in ſeinem Hertzen von Hertzens Grunde dem
groſſen GOlt das ſchuldige Lob-und Danck—
Opffer abſtattet, und zu ſelben ſein auf der
Hoffuung gegrundetes, und Andacht- volles
Gebet mit aller Submiſlion und Demuth ab—
ſchicket. Der Cultus DEI externus aber iſt,
wenn er bey Abſtattung des dem Schopffers
gebuhrenden Lobes-und Danckes, und ihm
gerichteten Gebets zugleich Durch, Worte,
auſſerliche Geberden, und gewiſſe angenom—
mene Ceremonien und Gebrauche ſelben der
Welt zu erkennen giebet. Der externus
cultus ohne dem interno iſt eine bloſſe Heu
cheley und falſche Verſtellung, welches ſich
diejenigen, die von dem interno wenig oder
gar nichts halten und ſtatuireu, gleichwohl
aber bey denen Leuten in Credir, als wenn
ſie beſonders von dem interno vor andern
Fait machten, gerne ſtehen wollen, und da—
durch die Augen zu verkleiſtern, ihre Abſicht
iſt, bedienen, und ihren in den Hertzen haben—
den Phariſaer alſo zu verſtecken ſuchen. Es
iſt aber uberhaupt die Piesas das rechte For-
male allerunſer Tugenden, und zwar der
geſtallt, daß wenn dieſe bey einer fehlet, ſelbe
vor den Augen des Schopffers, alsdenn, wenn

gleich
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gleich vor der 2velt ſie davor palliret, keines
weges vor eine wahre Tugend beſiehen kan.
Aus welchem Fundament es geſchehen kan,
daß etwas zwar gerecht ſey, dem ungeacht
aber doch Contra pietatem laufſe, indem fu—
ſtitia und die Pietas zwey oppolira ſern,
daß ich alſo wohl der Welt dienen, und ſol—
cher geſtallt jult handeln kan, dabey aber micht
gehoriger maſſen auch zugleich bey dem
Schopffer ſtille ſtehen, und folgeuder geſtallt
contra Pietatem handeln. Es betriegen ſich
demnach diejenigen nicht weniq, welche mei—
nen, das dieſes, indem ſie denen vanitaten
nach gingen, nicht contra Pietatem gehandelt,
weil ſie mit ſelben weder dem Schopffer be—
leidigten, nach der Welt ſchaueten, und ſol—
cher geſtallt Jhm nicht mißfallen konnten.
Allein geſetzt auch, daß Vanitaten der Welt
nicht ſchaden, ſo verzehren ſie indeß doch Kraff
te. Nun iſt aber jede Krafft zu einem re—
ellen Fini von dem Schopffer deltinirt. So
offt alſo einer Vanitaten indulgirt, ſo offt
verzehrt er Kraffte, und deſtruirt einen wah—
ren hinem DEI dadurch, mit welcher That
er aber contra Pietatem agirt. Es iſt zwar
heit zu Tage grand Mode, daß diejenigen,
welche Vanitaten nachhengen, ſich damit ent—
ſchuldigen, daß ſie mit ſelben Niemanden ſcha—
deten, ſondern ſie waren Narren vor ſich und
ſo fort, welches nach dem Jure Civili zwar
angehet, daß einer ein Narr in dergleichen

Sachen
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Sachen vor ſich ſeyn tan, und in daſſelb—
daruber ſie nicht ſo leicht beſtraffen kan, in—
deß aber gilt dergleichen kahle entſchuldigung

nicht auch bey GOtt, maſſen der Menuſch
durch Vanitaten dem Schopffer ſich aufs
hochſte verhaſt macht, und alſo nicht wenig

ſ

der bietæt eingerichtet ſeyn, wenn wur anders
als Fromme unſern GOtt und Schopffer
gefallen: maſſen dieſes der eminenteſte Finis

iſt, welchen zu erhalten, wir uns ſollen
angelegen ſeyn laſſen biß an

unſer lebens

END E.

wider die Pietat verfaſſet und pecciret.
Denn es muß all unſer Thun, das geringſte
o wohl als das groſte und wichtige nach
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